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| Der Durchlauchtigſten 
Koͤniglichen Prinzeßinn 
| in Pohlen und Litthauen, 
verwittibten 


Ehurfürſtin 


zu Sachſen, 
gebohrnen Kayſerlichen 
Prinzeßinn 
zus dem Chur⸗Hauſe Bayern, 
| Königliche Hoheit. 


Durchlauchtigſte RL er m 


ghurfinkinn we 


. 8 feine nichts Billiger 
zu ſeyn, als die Vorzuͤ⸗ 
ge/ ſo Bayern beſitzt und 
welche die fließende ita⸗ 
lieniſche Feder des Bi⸗ 


aneoni feinen Landsleuten ſo reizend Des 


Br; auch den Deutschen bekannt zu 
un machen. 


machen. Der Verfaſſer vermuthete mik 
vielem Grunde, daß die, ſeiner Sprache 
nicht kundigen Sachſen und Bayern, die 
Merkwuͤrdigkeiten eines Landes, welches 
beyden Voͤlkern, aus ſo vielen Urſachen, 
wichtig ift) mit doppeltem Eifer leſen wuͤr⸗ 
den, und trug mir vor ſeiner Abreiſe nach 
Rom auf, eine Ueberſetzung davon zu bee 
ſorgen, und dem Drucke zu uͤbergeben. 


Dieſe iſt es, gnaͤdigſte Frau, welche 
Ew. Koͤniglichen Hoheit zu überreichen, 
ich mich in Unterthaͤnigkeit erkuͤhne. Hoͤchſt⸗ 
Dieſelben werden bey der großen Kenntniß 
Dero glücklichen Vaterlandes am beſten 
urtheilen, ob es dem Verfaſſer gelungen, 
Bayerns ganzen Werth zu zeigen; und Ew. 
Koͤnigl. Hoheit Staͤrke in beyden Spra⸗ 
chen, wird den Ausſpruch thun, ob die Mer 
berſetzung den Sinn des Autors erreichet 
und ausgedruͤcket habe. 


Kann 


Kann ich aber wohl eines Fehlers be: 
ſchuldiget werden, daß ich es gewaget, Ew. 


Koͤnigl. Hoheit erhabenen Namen vor 


dieſe Blaͤtter zu fegen? Die groͤßte und 
ewige Zierde von Bayern mußte noth⸗ 
wendig an der Spitze einer Schrift erſchei⸗ 


nen, ſo uns die Schaͤtze desjenigen Landes 


bekannt macht, welchem Sachſen die Ver⸗ 


8 ee zu 
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Eine Meifkerhand mag fi af ch an die Voll⸗ 
kommenheiten wagen, welche Ew. Koͤnigl. 
Hoheit von der Vorſehung in ſo reichem 
Maaße mitgetheilet ſind, und durch welche 
Hoͤchſt⸗Dieſelben der kraͤftige Troſt eines 
derwayßten Landes und die Bewunderung 
eines ganzen Welttheiles geworden. Ich 
bleibe bey der Einzigen ſtehen, fo Ew. Ko. 
nigl. Hoheit zu der gnaͤdigſten und huld⸗ 
reichſten Fürftinn macht. Dieſe verſpricht 
mir eine gnaͤdige Aufnahme gegenwaͤrtiger 
Blätter, durch welche ich Gelegenheit 5 
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Der erſte Brief. 
Dresden den 28 Oet. gen. 
Mein Herr Marcheſe! 


4 Ich freue mich ungemein, daß Eu. Hoch⸗ 
l wohlgeb. ſich endlich entſchloſſen haben, 
— auf Ibrer Nückreife nach Waͤlſchland 
durch Bayern uͤber Muͤnchen zu gehen. Sie wer⸗ 
den daſelbſt eine Stadt finden, von welcher Gu⸗ 
ſtab Adolph, König in Schweden, als er fie ers 
obert und in Augenſchein genommen hatte, ſagte: 
Er wuͤnſchte fie auf Walzen ſetzen zu koͤnnen, um 
ſie nach Stockholm zu fuͤhren. Dies iſt ein Be⸗ 
weis, daß Muͤnchen mehr Vorzuͤge hat, als die 
Auslaͤnder ſich einbilden. Sie werden ſo viele 
Merkwürdigkeiten daſelbſt antreffen, die Sie in 
andern Staͤdten von Deutſchland vergebens ſuchen 
wuͤrden, und die ſolchen begierigen Reiſenden ſo 
ſehr gefallen. Es wird Sie 8 wundern, = 
i 
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ich Ihnen ſage: daß es viele Bayern giebt, die 
nicht wiſſen, was ſie in ihrer Hauptſtadt für 
Schaͤtze beſitzen, denn Sie werden uͤberall finden, 
daß gelehrte Auslaͤnder von den Vorzuͤgen eines 
Landes oft beſſer unterrichtet find, als deſſen Ein⸗ 
wohner, ſo darinnen geboren und erzogen ſind. 
Ich erinnere mich, daß ich, als ich in Paris war, 
einen gelehrten Mann dieſer großen Stadt zum 
erſtenmale zu dem berufenen Camee gefuͤhret, der 
in der Kapelle des alten koͤniglichen Pallaſts auf⸗ 
behalten wird. Dieſer beruͤhmte Franzoſe wußte 
gleichwohl von den roͤmiſchen Alterthuͤmern m 
als ich, und kannte Athen und Corinth vielleicht 
ſo güt, als Verſailles und Marli. Wieviel 
Gelehrte giebt es nicht in Bologna, welche kaum 
wiſſen, daß unweit von unſern Vorſtaͤdten einige 
anſehnliche Ueberbleibſel alter roͤmiſcher Baͤder 
vorhanden ſind, und wie wenige ſind derer, die 
ſolche beſucht haben. Ad quae noſcenda, 
ſchreibt der jüngere Plinius an den Gallus, iter 
ingredi, tranſmittere mare ſolemus, ea ſub 
oculis pofita negligimus. 
Damit Sie nun, e Marcheſe, nicht 
Gefahr laufen, in die Hände eines ſolchen Ans 
fuͤhrers zu fallen, deren es vielleicht in München 
mehr, als anderwaͤrts giebt: ſo erlauben Sie mir, 
daß ich, ungeachtet ich fo viele Meilen davon ent⸗ 


fernet bin, Ihnen zum Fuhrer diene; immaßen 
die 


| 
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die unerhoͤrtten Abwechſelungen des Krieges mich, 
wie Sie wiſſen, genöthiger haben, mit einem Theile 
unſers koͤniglichen Hofes uͤber ein Jahr in dieſer 
Stadt zu bleiben, wohin wir aus Sachſen unſer 
Feuer und Heerd verſetzet hatten. 
Machen Sie ſich alſo gefaßt, bis zu Ihrer Ab⸗ 
tee aus Wien verſchiedene etwas längere und 
ernſthaftere Briefe, als gewöhnlich, von mir zu er⸗ 
halten, in welchen ich Ihnen alles ſagen werde, 
was mir von München und Bayern beyfallen wird. 
Es wird wenigſtens darzu dienen, Ihnen mein 
Verlangen zu zeigen, Sie zu begleiten, und daß 
ich, ſo viel an mir liegt, dieſer Unmoͤglichkeit abzu⸗ 
5 ſuchen will. 
Vor allen Dingen muß ich die Pflicht eines 
—— beobachten, und Ihnen ſagen, daß die 
beyden eingeſchloſſenen Briefe Empfehlungen find, 
die ich Ihnen zu uͤberſchicken die Ehre habe, und 
die Ihnen zum Beweiſe dienen, wie oft man hier 
an Sie denkt, und wie beliebt Sie ſind. Der 
Brief an den Churfuͤrſten iſt von der koͤniglichen 
Churprinzeſſinn, deſſen Frau Schweſter; und ich, 
als ihr treuer Mitbuͤrger, habe dieſen durch nie« 
mand andern wollen uͤberreichen laſſen. Der 
Churprinz, welcher mir einen gnaͤdigen Gruß an 
Sie aufgetragen, wollte mir auch einen Brief an 

die Churfuͤrſtinn geben, hat mir aber nachher be⸗ 
a fahle, zu ſagen, daß eg in dem nächften 
Schreck 
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Schreiben an Deren Frau Schweſter Ihrer ge⸗ 
denken wollten, und daß es genug ſey, wenn Sie 
dieſe Prinzeſſinn ſprechen wuͤrden, Ihr zu fagen, 
daß Sie der Marcheſe Hercolani ſind. Der 
Brief an die Herzoginnn von Bayern iſt von der 
Obeiſthofmeiſterinn Graͤfinn Lodron, welche bey⸗ 
laͤufg Ihnen tauſend Gruͤſſe vermelden läßt. 

So bald Sie in Muͤnchen werden angekommen 

ſeyn: ſo fo gehn Sie ungeſaͤumt zu dem Herrn Gras 
fen von Calenberg, Gevollmaͤchtigten Minifter 
des Koͤnigs meines Herrn, welcher bey Erblickung 
dieſer Briefe Sie ſogleich bey Hofe aufführen wird. 
Sie werden an ihm einen uͤberaus artigen und 

! böflichen Cavalier finden, und beym erſten Anblick 
ihn fuͤr einen Sachſen erkennen; immaaßen dieſe 

Nation, wie ich Ihnen ſchon hier angemerket habe, 
ein gewiſſes attiſches Weſen und eine ihr eigne 
Leutſeligkeit hat, welche ſie leicht von andern Ein- 
wohnern Deutſchlandes unterſcheidet. 

Eye ich jedoch den Anfang mache, Ihren An 
führer (oder Cicerone) abzugeben, fo erlauben Sie 
mir, Ihnen zu fagen, daß der Churfuͤrſt von 
Bayern ein ſehr leutſeliger Herr, voller Gnade und 
Guͤte iſt. Von Perſon iſt Er ſehr wohl gebildet, 

und ſo geſchickt, daß es keine Lelbesuͤbung giebt, 
worinnen Derſelbe nicht vollkommen Meifter iſt. 
Er hat ein großmuͤthig, gerechtes und edles Herz. 
Bm werden Sie daraus erſehen, daß Er gen 
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aus die großen Schulden hat bezahlen wollen, die 

Ihm nach dem vorigen Kriege von Seinen Vor⸗ 

fahren hinterlaſſen worden; obgleich dieſer Fuͤrſt 
nach dem Beyſpiele vieler andern, die unendlich 

kleiner ſind, vielleicht hätte anführen koͤnnen: daß 

das Churfuͤrſtenthum ein heiliges fidei commils 

iſt, welches nicht verſchuldet werden kann. Reden 

Sie Ihn nur italiaͤniſch an, indem er unſre 

Sprache eben ſo vollkommen als viele andre ſpricht. 

Sprechen Sie mit Ihm von Sachſen und von 

Ihro koͤniglichen Hoheit, Seiner Frau Schweſter; 

fo koͤnnen Sie verſichert ſeyn, Ihm zu gefallen. 

Man kann ſagen, daß dieſer Herr mehr ein Freund, 
als ein Anverwandter des Königs Seines Schwie⸗ 

gervaters iſt, und daß man niemals eine edlere 

und großmuͤthigere Zuflucht gefunden, als dieſer 
große Fuͤrſt, auf vorher geſchehene Einladung der 

koͤniglichen churfuͤrſtlichen Familie, und denen, fo 

die Ehre hatten, Ihr zu folgen, verſtattet hat. 
Glauben Sie, daß wir in Muͤnchen keinen unan⸗ 

genehmen Augenblick gehabt, als den einzigen, in 
welchem wir abgereiſet find, - 

Die Churfuͤrſtinn vereiniget mit Ihrer eltenen ; 
Schoͤnheit alle die Gemüthsgaben, die Ihrem koͤ⸗ 
niglichen Hauſe eigen ſind, und die Sie an der 
e bekanm haben. 

Sie werden auch der Prugeſin Joſepha, 
1 Epuofürfen Schwerter, und im Maxiſchen 

A 3 Pal⸗ 
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Pallaſte der Herzoginn Ihrer Frau Muhme auf⸗ 
warten. Dieſe, hoffe ich, wird Sie ſelbſt dem 
Herzoge Clemens, Ihrem Gemahle, vorſtellen, 
und Sie werden ſehen, mit was fuͤr Achtung Sie 
von allen werden aufgenommen werden. Dieſe 
Prinzeſſinn iſt ein Wunder von Verſtande, und 
ich bekenne frey, daß ich naͤchſt meiner gebiethen⸗ 
den Frau, welche, wie Sie wiſſen, ein Wunder⸗ 
werk von Gnade und allen erhabenen Eigenſchaf⸗ 
ten iſt, in meinem Leben niemand habe beſſer reden, 
und ſich mit groͤßrer Richtigkeit habe ausdrucken 
hoͤren. Ich bitte, legen Sie mich dieſer Prin⸗ 
zeſſinn zu Fuͤßen, und kuͤſſen Sie Derſelben von 
meinetwegen unterthaͤnig die Hand, als eine 
Pflicht der unendlichen Verbindlichkeiten, ſo ich 
Ihr ſchuldig bin. hast 
Von dieſem allen habe ich Sie vorher benach⸗ 
richtigen wollen: Erſtlich, weil ich meiner Sache 
gewiß bin; ſodann auch, daß Sie von neuem be⸗ 
merken mögen, daß, je größer die Herrſchaften 
ſind, deſto leutſeliger und gnaͤdiger ſind Sie. Der 
Stolz und Hochmuth iſt heutiges Tages in geſitte⸗ 
ten Laͤndern nur kleinen Geiftern, und die eine 
ſchlechte Erziehung gehabt, zu verzeihen; weil, 
wie Celſus ſagt: Leuia ingenia, quia nihil 
habent, nihil-fibi detrahunt. Vergeben Sie, 
liebſter Marcheſe, wenn ich Ihnen vielleicht zu⸗ 
viel von dem churfuͤrſtlichen Haufe vorher geſagt, 
nl ae‘ eben 
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eben als wenn ich Ihnen das Vergnuͤgen haͤtte 
tauben wollen, ſelbiges ſelbſt kennen zu lernen. 
Auf meinen Reifen habe ich erfahren, daß es nicht 
unnuͤtzlich iſt, einen vorläufigen Begriff von den⸗ 
jenigen Fuͤrſten zu haben, denen man vorgeftellt 
werden ſoll. Sie werden ſich dieſen beſſer machen, 
wenn Sie naͤher zu ſeyn die Ehre haben; und ich 
bin verſichert, daß Sie denſelben noch groͤßer fin⸗ 
den werden, als ich Ihnen itzo verkuͤndige. b 


Wenn Sie dieſe Aufwartungen werden gemacht 
dab, welche bey Hofe nicht den geringſten Auf: 
ſchub leiden: ſo ſuchen Sie vornehmlich das chur⸗ 
fuͤrſtliche Schloß zu beſehen. Dieſes iſt ein uner⸗ 
maͤßliches Gebaͤude, welches mit koͤniglichen Ko⸗ 
ſten im Anfange des vorigen Jahrhunderts vom 
Herzoge Maximilian aufgefuͤhret worden, der 
ſelbſt deſſen Baumeiſter geweſen. Es iſt Ihnen 
bekannt, daß dieſer Fuͤrſt, zur Belohnung, daß er 
die Stuͤtze des oͤſterreichiſchen Hauſes in den ſchreck⸗ 
lichen boͤhmiſchen Kriegen geweſen, der erſte dieſes 
Hauſes war, der zum Churfuͤrſten des Reichs er⸗ 
klaͤret wurde, anſtatt des pfaͤlziſchen Friedrichs, 
. der churfuͤrſtlichen Wuͤrde entſetzet ward. 


Das erſte, was Sie zu ſehen ſich bemühen 
pollen, ſind die Zimmer, und vornehmlich die, 
welche letzthin der koͤnigliche Churprinz und die 
Churprinzeſſinn von 88 bewohnet haben, 
BL. nebft 


u 


8 Der erſte Brief. 


nebſt denen andern, ſo den Prinzen Albert und 
5 Clemens ſind beſtimmt geweſen. 


Wenn die erſten noch ſo wie damals ausgeſchla⸗ 
gen, ſo werden Sie eine Reihe der ſchoͤnſten und 
recht fuͤrſtlichen Tapeten ſehen. Einige ſtellen die 
zwoͤlf Monate des Jahres in Bildern vor, die 
von Ludovico zu ſeyn ſcheinen, ſo ſchoͤn und ins 
Große ſind ſie gezeichnet; andre aber die alten 
Thaten Ottons von Wittelſpach. Dieſe find 
insgeſammt von Peter Candido gezeichnet, und 
mit größter Kunſt von verſchiednen niederlaͤndi⸗ 
ſchen Meiſtern ausgefuͤhret; welche gedachter 
Cphurfuͤrſt Maximilian zu ſolchem Ende ausdrüͤck⸗ 
lich nach Muͤnchen kommen laſſen. Ich weis, 
was das Haus Hercolani in dieſer Art fuͤr ſchoͤne 
Stuͤcke beſitzt, und es iſt billig, daß Sie mehr 
‚als ein andrer einen Vergleich darzwiſchen an⸗ 
ſtellen. Sollte es ſich einmal fügen, die Kupfer⸗ 
ſtiche erkaufen zu koͤnnen, die vor Alters von die⸗ 
ſen Tapeten gemacht worden, ſo nehmen Sie ſolche 
auf mein Wort, denn ſie ſind ſelten und ſchoͤn, und 
werden ſehr geſucht. Sie werden daraus fehen, 
wie hoch damals die Kenner dieſe Arbeit geſchaͤtzet 
baben. So wie Doppelmayer in feinem Tra⸗ 
ctate von nuͤrnbergiſchen Kuͤnſtlern verſichert: fo 
find fie von Guſtav Amblingen, einem wackern 
Va von Edelingen, geſtochen worden. 


800 
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Ich weis nicht, ob Ihnen die Werke des Pe⸗ 
ter Candido bekannt ſind, weil mir nicht wiſſend, 
ob man etwas davon in Italien zu ſehen bekommt. 
Allenfalls werden Sie vier Malereyen von dem⸗ 

ſelben, die zuſammen gehören und vier Fluͤſſe vor⸗ 
ſtellen, in meinem Haufe zu Bologna antreffen, 
die ich vor zwey Jahren in Bayern gekauft habe. 
Indeſſen dienet zu Dero Nachricht, daß dieſer 
große Kuͤnſtler von Brügge in Flandern gebürtig 
geweſen, und Peter von Witt geheißen. Ein 
Zuname, der in dieſer Sprache ſo viel als weiß 
(eandido) beißt. Er uͤberſetzte denſelben ins 
Italiaͤniſche, vermuthlich, um die Florentiner nicht 
zu erſchrecken, als er ſich in das Toſ kaniſche begab) 
unter Georg Vaſari zu ſtudieren. Die Decken 
dieſer Zimmer, ſowohl als die gelehrten Zierathen, 
womit ſie eingefaßt, ſind alle des Candido Arbeit. 
Wenn Sie ſolche genau betrachten, werden Sie 
ſehen, daß der Schuͤler ſowohl in der Zeichnung, 
als in der Colorit, diesmal den Meiſter uͤbertrof⸗ 
fen hat. Gleichwohl hat er etwas von der Tros 
ckenheit beybehalten, die man ſonderlich in den 
Werken der toſ kaniſchen Schule bemerket. Ich 
vermuthe, wie es auch wahrſcheinlich iſt, daß Can⸗ 
dido in des Vaſari Schule gekommen, nachdem 
er bereits feine Lebensbeſchreibungen herausgegeben 
hatte, naͤmlich nach dem Jahre 1568, um einem 
er Schriftſteller - Unrecht zu thun, und zu 
A 5 arg- 
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argwohnen, daß er mit Fleiß in ſeinem Buche den 
Namen eines ſolchen Mannes verſchwiegen habe, 
da er doch viel andre gelobet, die geringer als die⸗ 
ſer geweſen. Allein die Menſchen, und vornehm⸗ 
lich der Vaſari, ſind bisweilen unbegreiflich, und 
nach Virgils Ausſpruch: 


Quisque fuos patitur manes. 


Dem ſey wie ihm wolle, Peter Candido ift ein 
Porerer Kuͤnſtler geweſen, und vom Herzoge Al⸗ 
bert V. Maximilians Großvater, dafür erkannt 
worden, welcher als ein großer Kenner der Kuͤnſte 
und Wiſſenſchaften gegen das Ende ſeiner Regie⸗ 
rung ihn nach Muͤnchen zog, und ſch ganz eigen 


* 


Als hernach Marlmilan d dice Fe Gebäude 
auffüßere, wiche er niemals von den Meynungen 
dieſes einſehenden Mannes in der Schnitzkunſt, 

und gleich dem Vaſari auch in der Baukunſt. 
Wie denn auch wirklich faſt alle Bronzen, womit 
ſolches beſonders gezieret iſt, Springbrunnen, 
Gypsarbeit und Decken von ihm gez.ichnet wor⸗ 
den. Kurz, Peter Candido verzierte und verſchoͤ⸗ 
nerte dieſen großen Pallaſt, der noch in Deutſch⸗ 
land ſeines gleichen nicht hat, es muͤßte denn der 
vom Hauſe Brandenburg in Berlin ſeyn, den ich 


zu meinem größten Leidweſen noch nicht geſehen 


babe. 
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Ich bitte Sie, betrachten Sie auch mit Auf 
merkſamkeit die marmornen Camine, die Sie in 
dieſen Zimmern antreffen werden; wie auch die 
daruͤber geſtellten Bruſtbilder, und denn ſagen Sie 
mir, ob etwas von mehr Geſchmack oder praͤchti⸗ 
ger ſeyn koͤnne? Es iſt deſto noͤthiger, daß Sie 
ſolche bemerken, weil man gegenwaͤrtig in unſerm 
Italien die ſchoͤnen Camine als altvaͤteriſch Zeug, 
das nur im Wege ſteht, einreißt, die doch unſern 
Vorfahren ſo viel gekoſtet haben, und an deren 
Statt kleine elende Feuerheerdgen bauet, welche 
hoͤchſtens mit einem Spiegel, oder einigen darauf 
geſetzten Porcellainſchaalen prangen. Elende 
Zierde, in Vergleichung der, ſo ihnen entzogen 
worden! Ich weis, daß wir darinnen die Franzo⸗ 
ſen nachahmen; allein bey dieſer Nachahmung be⸗ 
denken wir nicht, daß dieſe nur wenig Gutes in 
ſolcher Art abzubrechen finden, und daß ſie eben ſo 
viel dabey gewinnen, als wir bey dieſer Gelegenheit 
„täglich verlieren. In der Mitte dieſer Zimmer 
iſt der große Saal, welcher der kaiſerliche genen⸗ 
net wird, woſelbſt Sie eine vortrefflich gemalte 
Decke ſehen werden. Auf dem Camine ſteht eine 
Statue von Porphyr in Lebensgroͤße, ſo die Tu⸗ 
gend vorſtellen ſoll; Eine Zierath, ſo allenthalben 
in Deutſchland, aber beſonders ſelten iſt. f 
Bey Gelegenheit dieſer Statue von Porphyr N 
2 ich mich nu entbrechen, einen vielleicht uner⸗ 


* 
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ſetzlichen Verluſt zu beklagen, den ich vor vier Jah⸗ 
ren erlitten, und davon ich Ihnen hier in Dresden 
nichts geſagt, weil ich mich deſſen damals nicht er⸗ 
innert habe. Herr Richard Gaven, ein englaͤn⸗ 
diſcher Edelmann, der im Morgenlande und 
Aegypten viel gereiſet, hatte von der Inſel Delos 
zwo ſchoͤn geſchnitzte Ruͤmpfe von Porphyr mirges 
bracht, die viele hundert Jahre daſelbſt begraben 
gelegen. Einen davon fand er nahe bey dem Fuß⸗ 
geſtelle, an welchem eine Aufſchrift des Koͤnigs 
Mithridates befindlich, deren Spon, Wehler 
und Tournefort in ihren Reiſen nach der Levante 
gedenken. Dieſen verehrte er dem Milord Che⸗ 
ſterfield, einem großen Beſchuͤtzer und Kenner der 
ſchoͤnen Kuͤnſte und Alterthuͤmer. Mit den an⸗ 
dern machte Herr Gaven mir ein angenehmes 
Geſchenk, und befahl mir ſolches von London nach 
Hamburg zu ſchicken. Das Schiff aber, fo dieſes 
von Briſtol nach Hamburg bringen ſollte, gieng 
nagluͤcklicher Weiſe zu Grunde, und mit ihm auf 
ewig, dies koſtbare Ueberbleibſel des griechiſchen 
Alterthums, ſo, daß ich auch nicht einmal das 
Vergnuͤgen gehabt, ſoſches zu ſehen. Gewiß, es 
war nicht der Muͤhe werth, ſo viel Jahre auf 
einer oͤden Inſel gedauert zu haben, und ſo weit 
berzufommen, um in dem Grunde des deutſchen 
Meeres ſich auf ewig zu verlieren. Allein, laſſen 
Sie uns wieder nach München zuruck kehren. 2 


ä 
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Die nicht weit davon befindliche große Stiege 
verdient Ihre Aufmerkſamkeit. Es iſt noͤthig, den 
Fremden dieſe anzuzeigen; weil, ich weis nicht, 
durch weſſen Anſchlaͤge der Eingang der Zimmer 
ß veraͤndert worden, daß dieſe Hauptſtiege des 
Reſidenzſchloſſes itzo unnüge und abgelegen iſt. 
Sie ift ein Meiſterſtuͤck, ſowohl der Baukunſt, als 
auch wegen der großen Marmorſaͤulen, ſo die Bo⸗ 
gen unterſtuͤtzen, und der Bildſaͤulen, fo fie ver⸗ 
ſchoͤnern. Man kann mit Wahrheit ſagen, daß 
außerhalb Italien man die wahre Pracht der Trep⸗ 
pen nicht kennt, welche doch das Hauptſtuͤck eines 
Gebaͤudes ſind. Sie werden finden, daß die Treppe 
zu Muͤnchen ein fuͤrſtliches Anſehen hat, und uͤber⸗ 
all, auch ſogar in Bologna, eine ſchoͤne Figur 
machen koͤnnte; wo gewiß nach meiner Meynung 
die ſchoͤnſten Treppen von Europa find. 
Sie wiſſen, (muß ich noch beyläufig ſagen) daß 
dieſes auch in Privatgebaͤuden eins von den weni⸗ 
gen Stuͤcken der Baukunſt iſt, darinnen wir 
Neuern die Alten weit übertroffen haben. Ich 
bin gewiß, daß unter den Truͤmmern des Herku⸗ 
lans keine Ueberbleibſel gefunden worden, den Sie 
meiner Meynung entgegen ſetzen koͤnnten. Sie 
werden ſich noch erinnern, wie enge die Treppen 
ſind, deren Ueberbleibſel man in dem Haufe zu 
Tivoli findet, fo Hadrianus für ſich erbauet, und 
denn ſagen Sie mir, ob unter unſern Haͤuſern wohl 
rd ein 
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ein mittelmaͤßiges zu finden ſey, dem dieſe obwohl 
kaiſerlichen Treppen nicht allzu ſchmal und unbe⸗ 
quem ſeyn wuͤrden? Gleichwohl wiſſen Sie, daß 
dieſes ganze hadrianiſche Landhaus ein Meiſterſtüͤck 
ſeyn, und im Kleinen alles das Schöne in ſich faſ⸗ 
ſen ſollte, was dieſer Kaiſer auf ſeinen vielen Reiſen 
geſehen hatte; ein Herr, der ſowohl im Reißen 
und Bauen, als in allem einen großen Geiſt beſaß. 
Die Winzer geben noch itzo verſchiednen ſolchen 
alten Gebaͤuden alte Namen, und nennen z. E. 
einen halbrunden Tempel ein Canorjo; in wel⸗ 
chen vermuthlich aͤgyptiſche Bildſaͤulen geftanden, 
weil deren viele unter den Ruinen gefunden wor⸗ 
den; Lumachia nennen ſie ein uͤberaus großes 
Baſſin, ſo noch vorhanden, und welchem gewiß 
Hadrian den Namen Naumachia gegeben hatte. 
Dieſe getreue baͤuriſche Erzaͤhlung machte mir an 
Ort und Stelle ſo viel Vergnügen, daß ich mich 
nicht entbrechen kann, ſie hier fähre, da 1 
ONE darzu finder. 

leben Sie wohl, lieber Marcheſe. Ich habe 
weder Luſt noch Zeit itzo mehr zu ſchreiben: und 
vielleicht iſt dieſer Brief ſchon mehr als zu lang. 
Mit naͤchſter Poſt ein mehreres. Indeſſen lieben 
Sie mich, bleiben Sie geſund, und empfangen 
Sie hierdurch die Begruͤßung aller Ihrer Freunde 
aus Sachſen. 0 
IR gain, er En 139 
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ern: Dresden den f. Non. Iron 
En. Mein. Herr Marche! = 
V. Donnerſtag verließ ich Sie un⸗ 


ter vielem Geſchwaͤtze bey der großen 

Treppe des churfuͤrſtlichen Pallaſts, und 
nun komme ich getreulich, um Sie wieder abzuho⸗ : 
len, Die Zeit wuͤrde Ihnen grauſam lang gewor⸗ 
den ſeyn, da Sie mich erwartet haben, wenn Sie 
gewußt hätten, von was für ſchoͤnen Sachen ich 
Ihnen heute vorreden wuͤrde: oder wenn Ihre 
. meiner Liebe gegen Sie gleich genefen 

aͤre. 


Folgen Sie mir i alſo, ſo will ic Sie — ein 
— mit Marmor gepflaſterte Gallerie, deren ge⸗ 
woͤlbte Decke mit ſchoͤnen Malereyen in friſchem 
Kalk und mit trefflicher Gypsarbeit gezieret iſt, in 
die Zimmer führen, welche die verwittbete Kaiſe⸗ 
rinn, die Frau Mutter des regierenden Churfuͤrſten, 
ſo lange ſie lebte, bewohnet hat. Bemerken Sie 
im Durchgehen, daß fie mit einer Menge von Ge⸗ 
maͤlden beruͤhmter deute gezieret iſt: fo werden Sie, 
3 ich, einen ziemlich gerechten Stolz bey ſich 


ſuh⸗ 
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fühlen, weil der größte Theil davon unſre Sande: 
leute, ja gar unſre Mitbuͤrger ſind. 

Dieſe Zimmer werden Sie gleich beym erſten 
Anblicke mit Recht italiaͤniſche Zimmer nennen. 
Sie wurden von der Churfuͤrſtinn Adelheid von 
Savoyen, Gemahlinn des Churfürften Ferdi⸗ 
nands angegeben, welche unſern Sitten und Ge⸗ 
brauchen ſehr getreu war, dieſelben ihr ga nzes Leben 

beybehalten, und niemals ihr geliebtes * 

hat vergeffen koͤnnen. 
Ben wohlgearteten Gemuͤthern iſt keine gabe 
ſo ſehr als die Siebe des Vaterlandes zu entſchul⸗ 
digen: und glücklich iſt der, welcher nicht endlich 
auch deſſelben Fehler zu lieben anfaͤngt; wie man 
gleichwohl täglich fieht. Sie werden alſo große 
Zimmer, kuͤnſtlich geſchnitzte und vergoldete Decken. 
ſtuͤcke finden, wie in unſerm Lande gebraͤuchlich 
war. Sie werden auch Kamine und endlich ein 
undoergleichliches Kabinet antreffen, deſſen Wände 
von polirten Gypſe, oder, wie wir Lombarden reden, 
Scagliola verfertiget, und mit dem groͤßten Fleiße 
perſpectiviſch und architektiſch gemalt ſind. Dieſe 
ſind mit ſolcher Kunſt gearbeitet, daß Sie wegen 
ihrer Glaͤtte eine ſchoͤne Muſtvarbeit zu ſehen glau⸗ 
ben, und wie mir es gegangen, es nicht eher erken⸗ 
nen werden, bis Sie ſolche ganz in der Naͤhe wer⸗ 
den geſehen und angeruͤhret haben. Ich wuͤnſchte 
eg daß Sie diefe Arbeit, dergleichen ich nite 
gends 
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gends ſo ſchoͤn geſehen, wohl betrachteten, und ich 
hoffe, Sie werden mir Beyfall geben, daß wir 
Waͤlſchen groß Unrecht haben, dieſe Kunſt, welche 
wir ganz allein beſaßen, abkommen zu laſſen; und 
die gewiß ungemein viel mehr werth iſt, als gewiſſe 
wunderlich gezeichnete und zuſammengeſetzte Figu⸗ 
ren, die heut zu Tage Mode geworden, die aber 
kein andres Verdienſt haben, als daß ſie eine un⸗ 
geſchickte ſeltſame Neuigkeit find, und nur das 
Gold zeigen, welches fie gemeiniglich bedecket. 
Allein es iſt nur allzu gewiß, daß ein ausſchweifen⸗ 
der Geſchmack ein ſicheres Zeichen des Verfalles 
der ſchoͤnen Kuͤnſte iſt, worein fie nothwendig ger 
rothen müffen, wenn fie den Gipfel ihrer Vollkom⸗ 
menheit erreichet haben: Wie ſolches Hippokra⸗ 
tes von der Geſundheit der Kaͤmpfer oder Klopf⸗ 
fechter ſagte: Qui, cum ad ſummum bonitatis 
gradum peruenerint, eum in ipfo diu manere 
non poſſint neceſſe eſt, vt in pejus ruant. 
Cine gleiche Veränderung litten die Zierathen 
in Rom zu Vitruvs Zeiten. Leſen Sie dieſen 
wunderwuͤrdigen Schriftſteller an verſchiednen Or⸗ 
ten?) : ſo werden Sie eine wahre Abſchilderung des 
N 3 ar der heutiges u in Ben 
» Wie 
say Sed ae) quae a veteribus ex veris rebus exem- 
pla fümebantur nune iniguis moribus improbantur. 
an a Pinguntur tectoris, molle potius, quam er 
tebus 
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wuͤtet. So ſehen wir nun, daß oft: Definit in 
n mulier formoſa ſuperne. 8 


Zween Schritte werden Sie aus dieſem Zimmer 
zu einer kleinen, aber gewiß zu der gezierteften 
Kapelle von Europa führen, die man in Bayern 
vorzuͤglich die ſchoͤne Kapelle nennet. Dieſe ward 
zum Dienſte der Churfuͤrſtinn gebauet. Cs if 
gut für mich, daß Sie ſolche bald ſehen werden; 
weil Sie mich ſonſt fuͤr einen allzu milden Lobred. 
ner halten wuͤrden. Vermengen Sie ſolche nicht 
mit der großen Hofkapelle, welche in Vergleichung 
mit dieſer nichts ſonderbares in fich enthalt. In 
der erſten iſt alles wunderwuͤrdig, koſtbar und von 
gutem Geſchmacke: und ob ſie gleich bey weitem nicht 
modern zu nennen iſt; ſo kann man ſie doch einen 
e er EN K, ene e old, 
5 Sil⸗ 
klebus finitis imagines 2 Pro columnis enim 

fatuuntur calami, pro faſtigiis harpinetuli friati 

eum eriſpis foliis et volutis. Item candelabra 
zedicularum ſuſtinentia figuras ſupra faſtigia es- 
rum ſurgentes ex radicibus eum volutis coliculi 
tenere plures habentes in fe fine ratione ſedentia 

Agilla, non minus etiam ex coliculis flores dimi- 
diata habentes ex fe exeuntia figilla, alia humanis, 

Al beſtiarum capitibus fimilis, Haeec autem nee 
fſunt, nec fieri poffunt, nee fuerunt. Ergo ita nouĩ 
mores coegerunt vti inertia mali judices conniucant 

artium virtutes. VI TRV. Lib. 8. Cap. V. 


Der zweyte Brief. 1 


Silber, Juwelen, rare Steine, die aufs beſte an⸗ 
gebracht und angeordnet, ſie faſt bedecken, machen 
ihren Werth aus. Ermangeln Sie nicht, alles 
er zu beſehen, weil alles verdient, wohl betrach⸗ 

tet zu werden. Die Orgel, ſo linker Hand des 
Eingangs ſteht, und von Silber und Gold, von 
Safurfteinen, Elfenbein und Ebenholz iſt, beſehen 
Sie ja in der Naͤhe; weil ſie mit Cameen und 
andern geſchnittenen Steinen verſetzet iſt, die theils 
alt, theils neu find, und im Ueberfluſſe dabey ver⸗ 
ſchwendet worden. Sogar ſind ſtatt der Scheiben 
in den Fenſtern und Niſchen große kryſtallene Ta⸗ 
feln mit eingefchnittenen Blumen. Ein erſtaun⸗ 
licher, ja ich moͤchte faſt ſagen, übermäßiger Auf⸗ 
wand! : 

Ich überlaffe dem Kuͤſter das andaͤchtige Ver⸗ 
gnuͤgen, Ihnen die vielen Reliquien zu zeigen, die 
in die ſchoͤnſten und koſtbarſten Tabernakel einges 
faßt ſind. Der wird Ihnen unter vielen andern 
die rechte Hand des heiligen Johannes Chryſo⸗ 

ſtomus zeigen, die den Chriften eben fo werth 
ſeyn ſollte, als den Gelehrten. Wenn anders die 

Glaubwuͤrdigkeit wegen des zu großen Alters 
nichts leidet: ſo denken Sie nur, es ſey eben dieſelbe, 
ſo die goldnen Homilien geſchrieben hat, welche ſo 
oft bey "Anhörung derfelben aus dem Munde die⸗ 
ſes großen Biſchofs, den Hof und das Volk zu 

Eonfomtinopel bewegt m 2 

Jener 
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wi Nener gute König von Neapel, der den Arm 
eines Freygelaſſenen mit fo großem Gepraͤnge von 
Padua weggefuͤhret, indem er glaubte, die rechte 
Hand des Titus Livius wegzubringen; was 
haͤtte der nicht gegeben, um dieſe zu haben, die ge⸗ 
wiß Sachen geſchrieben hat, fo in ihrer Art viel 
leicht nicht minder ſchoͤn und denkwuͤrdig ſind, ‚as 
. Dekaden der roͤmiſchen Geſchichte? 


Man wird Ihnen auch einen lateiniſchen Origi⸗ 
ße des Ignaz von Lojola zeigen, der an 
Herzog Albert V. geſchrieben iſt, und worinnen 
er einige von ſeinen Jeſuiten aufs ehrerbietigſte 
empfiehlet, die dieſer heilige Mann nach Bayern 
Fabre, um zu Ingolſtadt die Theologie zu leh⸗ 
ren. Man muß geſtehen, daß dieſe Empfehlung 
den Segen des Herrn mit ſich gebracht hat, weil 

die Geſellſchaft Jeſu nicht nur gleichſam die Aufe 
feherinn dieſer Univerſitäͤt geworden; ſondern auch 
ſeit der Zeit fo. glücklich in Bayern beklieben, daß 
5 in wenigen oder in gar keinen Staaten von 

eutſchland tiefere Wurzeln getrieben, und ſich 
beſſer beveſtiget, oder ſich mit ſchattigtern und 
fruchtbarern Zweigen ausgebreitet bat, als bier. 


Ehe und bevor ich Ihnen alle dieſe Sachen ge: 
wieſen, habe ich Sie nicht zu dem ſchoͤnen Zimmer 
Führen wollen, welches man daſelbſt das kaiſerliche 
nennt: weil Habe Il. es angegeben, und es mit 
URN, der 
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der jedermann bekannten Pracht ausgefuͤhret hat, 
und dergleichen Sie wahrſcheinlicher Weiſe an weni⸗ 
gen oder gar keinem andern europaͤiſchen Hofe finden 
werden. Wären Sie ein Reiſender, wie ſo viel 
andre ſind, oder eine Dame; ſo wuͤrde ich Sie 
gleich anfangs hieher gefuͤhret haben, und viel- 
leicht hätte ich Darüber alles andre vernachlaͤßiget. 
Aber Sie ſchaͤtzen die ſchoͤnen Kuͤnſte und ihren 
Fortgang hoͤher, als die Pracht und den Reich⸗ 
thum. 

Die koſtbarſten Tapeten, Marmor, vergoldete 
Bronz⸗ u, Bildſaulen, altes und neues Porcellan, 
geſchnittne Steine, Spiegel, Schildereyen, Stick⸗ 
werk, Gold, Silber, alles iſt daſelbſt aufs reichſte 
bertheilet; und zwar mit ſo gutem Geſchmacke, 
und auf ſolche Art, daß ein menſchliches Auge 
nichts mehr zu wuͤnſchen weis. Glauben Sie 
mit, daß bey dem Arblicke dieſer Zimmer Ihnen 
weder die ſchoͤnen Palläfte der Feen, noch derje⸗ 
tige, welchen der Thor Anſelmo im Arioſt, um 
einen ſo verzweifelten Preis gewinnen wollte, wei⸗ 
ter fabelhaft vorkommen werden. Allein die Fa⸗ 
beln bey Seite geſetzt, ſo habe ich noch keinen 
Fremden geſehen, der im Eintritte und Herausge⸗ 
hen nicht gleichfam erſtaunt daruber geweſen waͤre. 
Am Ende des Zimmers ſind zwey Kabinette, eins 
mit alten Porcellane und Spiegeln; das andre mit 
ſchoͤnen Miniaturgemaͤlden, fo mit recht fuͤrſtlichen 

. B 3 Ko⸗ 
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Keſten von den größten und ſchoͤnſten Stücken in 
Curopa abcopiret worden, ausgezieret. Auf dem 
Kamine dieſes letztern beobachten Sie den unnach⸗ 
ahmlichen Orpheus, welchen Jakob König, aus 
Nürnberg, ein Schuͤler Hadrians von dem 
Welde gemalet, und wie in einer Ecke geſchrieben 
iſt, in Rom 1613 verfertiget hat. Die Werke 
dieſes Kuͤnſtlers find: von der größten Seltenheit, 
und aus dieſer Urſache iſt er faſt gaͤnzlich unbe⸗ 
kannt. Es wird doch allezeit wahr bleiben, was 
Juſtus Lipſius geſagt: Alii habent famam, 
alii merentur. Diefes Bildchen, welches nach 
Art unſrer Magdalena von Coreggio mit lauter 
Edelgeſteinen eingefaßt iſt, enthält gleich ſam eine 
unendliche Menge von Thieren, die durch den 
Wohlklang der Zitter herbeygelocket worden, und 
ſo fleißig ausgearbeitet, und durch den Wald ver⸗ 
teilt find, daß man es ein Wunder nennen kann. 
Iſt dieſe Gattung von Arbeit, die groͤßtentheils in 
Geduld und Muͤhe beißt, nicht auch bewunderns⸗ 
wuͤrdig? f 
An dieſe Reihe wahrhaftig kaiſerlicher Zimmer 
ſtoßt linker Hand eine lange Gallerie von Schil⸗ 
dereyen, die nicht minder ausgezieret und koſtbar 
iſt, als die Wohnzimmer ſelbſt, davon ſie einen 
großen Theil ausmacht. Sie als ein Kenner ha⸗ 
ben meiner Huͤlfe nicht noͤthig, um Ihnen die 
8 anzuzeigen; und wenn ich es thun wollte, 
11 würde 
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wurde ich niemals fertig werden. Gleichwohl 
kann ich nicht umhin, Ihnen zu ſagen: daß hier 
verſchiedne Rubens von der erſten Klaſſe befind⸗ 
lich ſind; die Sie gleich von weiten kennen werden: 
weil dieſer große Mann den Blick deſſen, der ihn 
had, niemals ungewiß läßt. 


Sie werden auch hier von Rubens nuch 
vollendete Entwuͤrfe von der berufenen Gallerie des 
luxenburgiſchen Pallaſts zu Paris antreffen. Und 
gewiß war kein Maler vermögender, mit einer fo 
ſchoͤnen Vergoͤtterung den Schmerz der Wittwe 
des ungluͤcklichen Heinrichs IV. zu lindern. Be⸗ 
merken Sie ſolche ſehr wohl; ob Sie gleich dieſes 
Werk niemals anders als in Kupferſtichen geſehen 
haben: und dann erinnern Sie ſich, ob ſelbige nicht 
nur ein bloßer Schatten von der Schoͤnheit dieſer 
unnachahmlichen Arbeit ſind? Rubens hat mit 
einem zaubermaͤßigen Colorit und einer ihm eignen 
Begeiſterung die vortrefflichſten Maler, wenn er 
nur gewollt hat, übertroffen: Allein, nach meiner 
Meynung hat er in der lurenburger Gallerie ſich 
felbft übertroffen, und ein Wunderwerk geliefert, 
welches des groͤßten Königs in Europa würdig iſt. 


Wenn Sie im Herumſehen ſich den Geiſt mit 
den ſchoͤnſten Bildern werden angefuͤllt haben, ſo 
werfen Sie einen Blick auf den Fußboden und auf 
” Zen die großen, ſchoͤnen, ehernen 

5 B 4 und 
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und indiſchen Porcellangefaͤße, welche hin und her 
zerſtreuet, gleichſam die Einheit der Malereyen 
unterbrechen, und das Auge des Zuſchauers mit 
neuen und fremden Geſtalten aus der Entzuͤckung 
zurück rufen, ohne es zu beleidigen. Ein gleiches 
Kunſtſtück habe ich noch zur Zeit in keiner Gallerie 
ſehn, und in dieſer habe ich zum erſtenmale die 
zirkung davon empfunden. Ich wollte, daß, 
anſtatt Statuen und Gemaͤlde unter einander zu 
mengen, man in denen ſchoͤnen Gallerien vieler roͤ 
miſcher Herren, ſo wie zu Florenz und andrer 

n dieſe Aus zierung nachahmte; indem es mir 
allezeit geſchienen, daß die Nähe, der Statuen, 
enn ſolche nnen werden, die Zaͤrtlichkeit der 
Grunde ur anders als eine verfuͤhreriſche Flache 
iſt. Es ſcheint, daß der Guß und der Meiſel den 
Farben gewiſſermaßen einen Vorwurf mache, daß 
ihnen die Erhebung fehle. Die Bildſaͤulen und 
Schildereyen machen daher einen optiſchen Uebel⸗ 
klang, der nicht zu verbeſſern ſteht; und wer ihn 
nicht empfindet, „leidet meiner Meynung nach ei⸗ 
nen Mangel, welcher demjenigen gleich iſt, wenn 
man kein Ohr zur Muſik hat. Geben Sie hier⸗ 
nächſt auf die Zierathen der Bilderraͤhmen Acht; 
denn ſie ſind von den ſchoͤnſten und ausgeſuchteſten 
Zeichnungen. Kurz, in dieſen Zimmern iſt nichts 
ee und mir iſt niemals ein . 
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Anblick vorgekommen, als an einem Gallatage die 
Geſellſchaft in dieſen bezauberten, und bey der 
Nacht trotz der Sonne glänzenden Zimmern ver⸗ 

ſammlet zu ſehen. 
In dem unterſten Stockwerke laſſen Sie ſch 
den Schatz und den großen Saal, oder beſſer zu 
fagen, das Theater der Antiquitäten zeigen, wel⸗ 
ches in München das Antiquarium genennet wird. 
Der Schatz enthaͤlt die Edelgeſteine des churſuͤrſt⸗ 
lichen Hauſes, den man Sie nach Belieben wird 
betrachten laſſen; und da werden Sie Sachen ſe⸗ 
hen, die der Majeſtaͤt deſſen anſtaͤndig ſind, der ſie 
geſammlet hat. Ol wie ſehr haͤtte ich gewuͤnſchet, 
daß ich Ihnen den unſrigen hier in Dresden hätte 
zeigen koͤnnen. Allein dieſer gegenwaͤrtige ver⸗ 
derbliche Krieg hat das Unterſte zu oben gekehrt; 
obgleich die Maͤchte, ſo ihn fuͤhren, in ihren oͤffent⸗ 
lichen Ausſchreiben alle ſagen, ſie fuͤhrten ihn zu 
Erhaltung der oͤffentlichen Ruhe, zu Handhabung 
der guten Ordnung in Deutſchland, und zum Be⸗ 
ſten des menſchlichen Geſchlechts. Unter andern 
vortrefflichen Sachen werden Sie im bayeriſchen 
Schatze einen elfenbeinernen Schrank mit halb erhab⸗ 
nen Figuren, auf erſtaunliche Art gearbeitet, und 
voll ungemeiner Schaumuͤnzen antreffen. Ein 
Theil davon iſt golden; aber viele davon ſind 
gleichwohl wegen ihrer Schoͤnheit und Seltenheit 
er viel koſtbarer, als wegen ihres Metalls. 
B 5 Albert 


26 Der zweyte Brief. 


Albert V. bat fie geſammlet, und ließ von un⸗ 
ſerm Aeneas Vicus eine zierliche und gelehrte 
Beſchreibung davon machen, die in zwey lateini⸗ 
ſchen Folianten noch ungedruckt daſelbſt bewahret 
wird. Dies iſt ohne Streit der allerſchoͤnſte 
Schrank, den ich jemals in meinem Leben geſehen 
babe. Sie werden ſich wundern, wenn Sie hören 
werden, daß in dem Erbfolgskriege Kaiſer Karls 
VI. dieſe Sachen ohne alle Furcht, da wo fie was 
ren, gelaſſen worden, und nicht die geringſte Ge⸗ 
fahr gelaufen haben; weil die Oeſterreicher ſelbſt 
fe aus Ehrfurcht bewachen ließen. 

Hernach wird das Antiquarium Sie einen 
guten Theil des Tages beſchaͤfftigen. In Rom 
ſelbſt iſt kein theatraliſcherer Anblick, ſowohl we⸗ 
gen ſeiner Groͤße und des Raums, als wegen der 
ſchoͤnen Anordnung der Antiquitaͤten, ſo daſelbſt 
auf behalten werden, anzutreffen. Ich wollte, 
daß ich dieſes ebenfalls von der Wahl und Auser⸗ 
leſenheit der Stuͤcke allhier ſagen koͤnnte. Allein 
es iſt nicht allemal der Fuͤrſten Schuld, wenn ſie 
von ihren bevollmaͤchtigten Einkaͤufern übel bedie⸗ 
net werden. In der Menge von Bruſtbildern, 
die ſich daſelbſt aufs anmuthigſte aufgeſtellt Ihren 
Blicken zeigen, werden Sie viele von ſolchen Haͤn⸗ 
den wieder ausgebeſſert finden, die zu dieſer Arbeit 
nicht gewoͤhnt waren, und unter denſelben werden 
9 Namen leſen, die in der Geſchichte kaum vor⸗ 

kommen, 
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kommen, und viel weniger unter denjenigen Sta⸗ 
tuen zu finden, welche aus dem ſchoͤnen Alterthume 
uns bekannt, und auf uns gebracht worden ſind. 
In dieſer Welt iſt wohl keine Sammlung von 
dergleichen Sachen, die nicht huͤlfliche Hand noͤ⸗ 
thig gehabt haͤtte, um die Schäden der. gefräßis 
gen Zeit, und die Barbarey der Unwiſſenden wie⸗ 
der zu verbeſſern. Ich erkuͤhne mich zu ſagen, 
daß dieſe neue Art von Wundarzneykunſt in kei⸗ 
nem Lande beſſer als in Rom bekannt ſey: weil 
man ihrer daſelbſt zu allen Zeiten mehr als ander 
waͤrts noͤthig gehabt hat. Ich habe daſelbſt Wun⸗ 
der thun ſehen, die nicht geringer als das jenige 
waren, welches Fr. Wilhelm della Porta an 
dem Schenkel des farneſiſchen Herkuls that, und 
vom Michael Angelo ſo ſehr gebilligt wurde. 
Wollte Gott! die Antiquitäten zu München wären 
in ſo geſchickte und erfahrne Haͤnde gefallen, und 
die weniger kuͤhn geweſen, Unbekannte zu taufen. 
Indeſſen werden Sie viel andre ſonderbare und 
unbeſchaͤdigte Sachen finden, die Ihnen zu einer 
hinreichenden Entſchaͤdigung dienen werden. Ge⸗ 
nießen Sie derſelben auch fuͤr mich, wenn Sie da⸗ 

ſebſt ſeyn werden, und bleiben Sie geſund. 


S S 
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Dresden den 4. Mov. ner. 
Pr ein Heir Marche! 


C bene eſt; ego quidem N 
Seit meinem Letztern haben wir fo vi 
Schrecken, ſo viele Drangfale dieſes ungl 5 
lichen Krieges ausgeſtanden, daß ich geglaubet, ich 
würde heute meinen Vorſatz muͤſſen fahren laſſen, 
Ihnen ordentlich zu ſchreiben. Zu allem Gluͤcke 
iſt alles wieder ſtille, oder wenigſtens auf einige 
Zeit beſaͤnftiget; und alſo bitt ich wieder zu Ihren 
Dienten. . 

0 In den Haͤnden des Caſtelans. der Kefideng 
werden Sie eine Sache finden, die Sie nothwen⸗ 
dig ſehen muͤſſen, es koſte was es wolle. Es be⸗ 
ſteht in einigen alten Handſchriften, die voll un⸗ 
nachahmlicher Miniaturarbeit ſind. Die Hiſtorie 
derſelben iſt viel zu merkwuͤrdig und kurz, als daß 
fie es nicht verdienen ſollte, hier erzähle zu werden. 
Es ſind nur wenige Jahre her, daß man im 
Durchſuchen und Ausftöbern gewiſſer alter bis da⸗ 
bin unbemerkter Schraͤnke im Schloſſe, im Boden 
eines berfeiben eine mit vielen Schlöffern wohl ver⸗ 
70 i wahrte 


N 
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wahrte eiſerne Rüfte gefunden. Niemand zweifelte, 


wie Sie wohl denken koͤnnen, einen Schatz gefunden 

zu haben, und alles beſtrebte ſich, fie zu öffnen und 
eine Augen daran zu weiden. Wie erſtaunte 
man aber, als man nichts anders, denn eine Menge 
alter Buͤcher fand, ſo insgeſammt Handſchriften 
waren. Der Troſt war nicht hinlaͤnglich, daß alle 
dieſe Baͤnde praͤchtig in Sammet gebunden waren, 
und theils goldene, theils filberne und verguldete 


Schloͤſſer von der ſauberſten Arbeit hatten. Wie 
viele von dieſen guten Leuten werden nicht dabey 


geweſen ſeyn, ſo mit Phaͤdrus geſagt haben: Car- 
bonem pro theſauro inuenimus! Wie aber, 
und wenn dieſe ſchoͤne Sammlung mag eingeſper⸗ 
ret worden ſeyn, das mag Gott wiſſen! Einige 
wollten glauben, dies waͤre damals geſchehen, als 


4 München von Guſtav Adolph, König in Schwe⸗ 


den, eingenommen worden. Wenn dem alſo iſt: 
ſo haben ſie dieſem großmuͤthigen Kriegshelden 
ſehr Unrecht gethan: weil er auch, als ein Ero⸗ 
berer von Bayern, ſo viel die Geſchichte damali⸗ 
ger Zeiten ſagen, nicht eine Nadel angeruͤhret, ſon⸗ 


dern ſich begnuͤget hat den Krieg mit Veſtungen 


und Heeren zu fuͤhren. Er haͤtte ſich auf das 
Recht der Wiedervergeltung (repreſſalien) bes 


rufen koͤnnen, zum Beſten Friedrichs, Chur⸗ 


fuͤrſtens von der Pfalz, feines Bundes⸗Verwand⸗ 
di dem man unſaͤglichen Schaden gethan, und 
AO das 
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das Schloß von Heidelberg ganz ausgepluͤndert 
hatte. Allein Guſtav ſchaͤmte ſich, dergleichen 
Vorwand zu brauchen. Dieſe Buͤcher beſtunden 
in Turnier - und Wappenbuͤchern des churfuͤrſtlichen 
Hauſes; in einem ſchoͤnen pergamentnen Manu⸗ 
ſeripte, von des Bacatio beruͤhmten Maͤnnern, 
mit den vortrefflichſten Miniaturbildern; ferner in 
Handſchriften von der Muſik und dergleichen Sa⸗ 
chen mehr. Die ſchoͤn ſten davon find zween große 
Baͤnde auf Pergament von Atlasgroͤße, und ent⸗ 
halten die ſieben Bußpſalmen vom Orlando Laſſo, 
Herzog Albrechts des V. beruͤhmten Kapellmei⸗ 
ſter, in Muſik geſetzet. Ihre Seltenheit beſteht 
in den Miniaturgemaͤlden, die auf allen und je⸗ 
den Seiten dieſer zween ungeheuren Baͤnde die 
breiteſten Ränder anfuͤllen; welche von einer unver⸗ 
gleichlichen Schönheit find, und alle Geſchichte des al⸗ 
ten und neuen Teſtaments, wie auch die merkwuͤrdig⸗ 
ſten Stellen der Kirchen ⸗ und weltlichen Geſchichte, 
ſo damit einige Vorwandſchaft haben, vorſtellen. 
Außer dieſem iſt dabey eine große Menge einzelner 
Bilder des Herzog Alberts, der Herzoginn Anna 
von Oeſterreich, ſeiner Gemahlinn, von ihren Kin⸗ 
dern, von dem Componiſten Orland, und von dem 
Maler, der ſich ſelbſt abgeſchildert, und Johann 
Mielich geheißen hat. Dabey ſind auch ſogar 
die Bilder der beruͤhmteſten Tonkuͤnſtler, welche 
damals in der Hofkapelle florirten; die aus zwoͤlf 
8 Saͤn⸗ 
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Saͤngern von jeder Stimme beſtund, ohne die 
große Anzahl der Saiten⸗ und blaſenden Inſtru⸗ 
mente von allerley Art. Unter andern Bildniſſen 
iſt auch Cyprians von Rohre von Mecheln ſei⸗ 
nes; der nachmals herzoglicher Kapellmeiſter zu 
St. Marco in Venedig geworden; und in des 
Octavio Farneſe Dienſten 1565 in Parma ge⸗ 


ſtorben. Auf einem beſondern Blatte ſieht man, 


das ganze herzogliche Orcheſter, wie es Muſik 
macht, und den Herzog Albert, der es accom⸗ 
pagnirt. Der Ausleger dieſer Bilder, Hiſtorien 
und Verzierungen war Samuel Quichelberg. 
Ich wuͤrde zu viel zu thun haben, wenn ich Ihnen 
alle Zierathen und die Merkwuͤrdigkeiten ſagen 
wollte, die Sie da finden werden. Es iſt keine 
Seite darinnen, die nicht ein ſchoͤnes Gemaͤlde in 
einem auserleſenen Kabinette abgeben koͤnnte. 
Maximus Trojano von Neapel, Muſikmeiſter 


Alberts V. ſagt in ſeinem Buche, welches er auf 


Herzog Wilhelms, am 22 Hornung 1868 gefey⸗ 
erte Vermaͤhlung drucken laſſen, daß das Rofibarfte 
von dieſen zwey Büchern 3500 Seudi oder Tha⸗ 
ler gekoſtet habe. Johann Mielich farb 15 72 
zu Muͤnchen in ſeiner Vaterſtadt, in einem Alter 


> 


von ſieben und funfzig Jahren, wie man aus ſei⸗ 


nem noch vorhandenen Grabmaale wahrnehmen 
kann. Von dieſem ſieht man in der Franciſcaner⸗ 
kirche zur linken Hand des Eingangs eine ziemlich 
115 a ſchoͤne 
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ſchoͤne Kopie des letzten Gerichts von Michael 
Angelo, welches dem berufenen Kanzler von Bay⸗ 
ern, Leonhard von Eck zum Grabmaale dienet. 
Ich habe mit Fleiß mit Ihnen von dieſem Kuͤnſtler 
reden wollen, weil ich glaube, daß Sie in Buͤchern, 
die von der Malerkunſt handeln, keine Spur von 
ihm finden werden; ob er es gleich eben ſowohl, 
nie. irgend ein andrer verdienet haͤtte. 
Sie werden begierig ſeyn zu wiſſen, wer der 
eee Orlando Laſſo geweſen, dem zu Eh⸗ 
ren ein ſo ruͤhmliches Denkmaal aufgerichtet wor⸗ 
den, als dieſe beyden Baͤnde ſind? Er war ein 
Niederlaͤnder, der damals fuͤr den ‚europäifchen 
Orpheus gehalten ward; und deſſen faſt in allen 
Buͤchern von baühmen Maͤnnern ſeit 1500 ge⸗ 
dacht wird. Dieſer ward um die Wette von allen 
Hoͤfen ſeiner Zeit, wo der gute Geſchmack herrſchte, 
geſucht. Er diente einige Jahre als Kapellmei⸗ 
ſter zu Rom in der lateraniſchen Johanniskirche. 
Hernach, als er verſchiedne Reifen mit dem Eds 
far Brancacci nach England und Frankreich ger 
than, ward er 1557 anfangs als Kammer ⸗ und 
nachher als Kirchenkapellmeiſter vom Herzoge Al⸗ 
bert berufen; den er niemals verlaſſen wollen, in 
dem er einen Herrn, der ein Kenner war, allen den⸗ 
jenigen, die nur Liebhaber waren, kluͤglich vorzog. 
Er ſtarb im Junius 1593. 73 Jahr alt; nachdem 
r vom Kaiſer Maximilian IV. mit dem Titel 
eines 
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eines Ritters beehret worden. Sie werden ſein 
Grab an der aͤußern Mauer der Franciſcaner⸗ 
kirche finden, und eine artige Grabfchrife in latei⸗ 
niſchen Verſen darauf leſen, ſo ihm zu großem 

Ruhm gereichet. 

Man findet verſchiedne feiner muſikaliſchen 
Werke in Kupfer geſtochen, die in Meſſen, Mo⸗ 
teten, Madrigalen und dergleichen beſtehn; und 

Sie werden zu Bologna beym Pater Martin! 
eine große Anzahl davon 1 die von verſchied 

nen Ausgaben ſind. 

Damit Sie aber auch ſehen, daß Herzog Al⸗ 

bert V nicht nur Davidiſche Pſalmen habe fire 

gen laſſen: ſo laſſen Sie ſich endlich ein anden 

Buch zeigen, das von dieſen nicht ſehr unterſchie⸗ 

den iſt, und das Sie in demſelben Schranke fin⸗ 

den werden. Darinne ſtehn verſchiedne Kirchen⸗ 
geſaͤnge, einige lateiniſche Oden; ſonderlich vom 

Horaz, alle vom gedachten Orlando in Noten ge⸗ 

ſetzt: unter welchen das ſchoͤne Geſpraͤch des Poe⸗ 

ten mit der Lydia befindlich, welches ein Meiſter⸗ 
ſtuͤck der Liebe und der Poeſie iſt. Daraus werden 

Sie ſehn, daß die alten Deutſchen, ſo wir doch 
fuͤr ungeſittet halten, nicht von ſo uͤblem Geſchmack 
waren, indem ſie die Harmonie des Geſanges mit 
den reizendſten Verſen des alten Roms verbunden; 
wie ich denn niemals gezweifelt, daß Horaz einige 
ſeiner Oden, die es zu erfordern ſcheinen, zu die⸗ 

ö 8 * ſem 
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ſem Ende gefertigt habe. Wer weis, wie oft 
Horaz ſelbſt auf den Straßen von Rom bey 
Nacht von irgend einer griechiſchen Leyer begleitet, 
ſeine ſchoͤne mater ſaeua cupidinum, oder die 
Lydia, bella puella candida, des Gallus, unter 
den Fenſtern mancher Chloe oder Glycera abſin⸗ 
gen hoͤren! Der gute Sannazar ſelbſt, ein Mann, 
von dem beſten Geſchmacke ſeiner Zeiten, ließ ſich 
bey der Tafel in ſeinem kleinen Pallaſte zu Mer⸗ 
gellin von ſeinem geliebten Sklaven die Elegien des 
Properz auf der Cither abſingen, und ermunterte 
damit ſeine Gaͤſte. Im Herzogthume Braun⸗ 
ſchweig ift ein Componiſt, der einige horaziſche 
Oden in Noten geſetzt hat, welche ich mit Ver⸗ 
gnuͤgen hier in meinem Hauſe von einer ſchoͤnen 
Dame ins Clavicymbel habe ſingen hoͤren. Allein 
ich wollte ſie noch lieber, von der Harmonie des 
Haſſe oder des P. Martini beſeelt, gehört haben; 
Componiſten, die des Poeten ſo wuͤrdig, als der 
Poet ihrer war. 

Bey Gelegenheit der lateiniſchen Muſik babe 
ich mich ſelbſt hundertmal gefragt: warum man 
in unſern Kirchen, wenn man eine feyerliche Mor 
tete fingen will man ſich nicht lieber einiger von den 
beſten Strophen des Prudentius oder Sedulius, 
anſtatt gewiſſer elender Worte bedienet, die oͤfters 
aus einer mehr andaͤchtigen als gelehrten Feder 
gefloſſen Pen Außerdem giebt es ja ſo viel ſchoͤne 

Ge⸗ 
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Geſaͤnge, welche die alte Kirche taͤglich bey oͤffent⸗ 
lichen Andachten gebraucht hat: und doch muͤſſen 
dieſelben ihren Platz den leoniniſchen gereim⸗ 
ten Verſen eines alten Namen Beichtigers, oder 
ſonſt aͤhnlichen Dichters abtreten. 

Allein, was fuͤr ein Geplauder iſt das, werden 
Sie mir hier fagen, bey der Stadt München ? Ja, 
mein Herr Marcheſe, ich mache heute einen Cice⸗ 
rone, und die Eigenſchaft dieſer Leute iſt allemal 
die Geſchwaͤtzigkeit. Laſſen Sie mich alſo mein 
Handwerk treiben, und hoͤren Sie mir zu. Sie 
wiſſen, und wir ſind eins, daß wir einander ſchrei⸗ 
ben, was uns beliebt, und wir nicht noͤthig haben, 
einem andern Rechenſchaft davon zu geben. 
Noch einen Blick aufs Hoftheater! maßen ein 
Fremder diese Gebaͤude niemals uͤberſehen muß; die 
bey uns, ſo wie vormals bey Griechen und Römern, 
für einen der vornehmſten Zierathe der Städte gelten 
muͤſſen. Es iſt unnoͤthig, Ihnen zu fagen, der 
Baumeiſter deſſelben ſey ein Franzos geweſen. 
Sie werden es ſofort an der Art des Riſſes, und 
an der vielen Vergoldung der Logen gewahr wer⸗ 
den, die es ziemlich glaͤnzend, und faſt ſo ſchim⸗ 
mernd als die Buͤhne ſelbſt machen. Indeſſen 
bilden Sie ſich nicht ein, daß die Schaubuͤhnen zu 
Paris eben fo ausſehen: denn dieſes iſt ſchoͤn, und 
jene (mit der Franzoſen Erlaubniß) find hoͤchſt 
garſtig. Es iſt nicht zu begeeifeny wie diefe Na⸗ 

b C a tion, 
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tion, die gewiß für die geſitteſte und artigſte von 
Europa zu halten iſt, das Abgeſchmackte nicht ge⸗ 
wahr wird, ſo darinnen ſteckt; daß eine ſo auser⸗ 
leſene und zahlreiche Geſellſchaft in einen elenden 
verraͤucherten und abſcheulichen Saal eingeſperrt 
und eingeniſtet wird; und das zwar in dem groſ⸗ 
ſen Paris, in der Reſidenz des guten Geſchmacks 
und der ſchoͤnen Kuͤnſte; in dem Lande, welches 
vielleicht mehr als irgend eins Kebhaber von 
Schauſpielen iſt. Ich wollte es faſt entſchuldi⸗ 
gen, wenn es außer denen verſchiednen ertraͤglichen 
Schaubuͤhnen, die in ſeinen Provinzen zerſtreut 
ſind, nicht den Schauplatz des Koͤniges in den 
Thuillerien vor Augen haͤtte, der in der That koͤ⸗ 
niglich iſt, heutiges Tages aber, gleichwie der zu 
Parma, wegen ſeiner uͤbermaͤßigen Groͤße faſt gar 
nicht brauchbar iſt; et mole laborat ſua. Ver⸗ 
muthlich iſt es eben derſelbe betruͤbte Einfluß, der 
in ihrer Muſik herrſcht, daferne man noch die be⸗ 
ftändige Pfalmodie eine Muſik nennen kann, die 
in der franzoͤſiſchen Oper ſeit 120 Jahren halb 
Paris gaͤhnen macht. Man ſetzt nämlich dieſelbe 
der Vernunft und den Ohren zum Poſſen fort, und 
ob ſie gleich, alles Beſtrebens ungeachtet, niemals 
vermocht hat, uͤber den Rhein, oder uͤber die Pyre⸗ 
naͤen zu dringen; ſo ziehn ſie doch die alten Eiferer 
der unſrigen vor; die doch nach Art der Sonne 
12. 3 ganz Europa beſeelet; und in wenig 


Jahr 
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Jahren nebſt dem Metaſtaſio, dem Haſſe und 
dem Vinci, von Liſſabon bis nach Moffau zum 
Wunder gemacht hat. Beſchweren Sie ſich nicht 
uͤber dieſe meine Meynung von der franzoͤſiſchen 
Muſik. Sie wird nicht allein die Ihrige ſeyn, 
wenn Sie ſolche hoͤren werden; ſondern Sie koͤn⸗ 
nen mir auch glauben, daß der vernuͤnftigſte Theil 
von Frankreich ſelber ſo denkt; der Poͤbel mag ſa⸗ 

gen was er will. 
Es iſt nicht möglich, dieſes ſchoͤn zu finden, was 
nur Ekel zu erwecken erfunden zu ſeyn ſcheint. 
Die Franzoſen duͤrfen uns nur eine Muſik darſtel⸗ 
len, die an Schoͤnheit ihren Trauer⸗ und Luſtſpie⸗ 
len gleich iſt: ſo werden Sie alsdenn auch unſte 
Bewunderung ſehen. Allein, um wieder zu den 
Schaubuͤhnen zu kommen: ſo wuͤnſchte ich, daß 
einer von unſern ſtrengen Landsleuten, welchen die 
neu erbaute in Bologna nicht gefällt, ſehen möchte, 
wie einige andre eingerichtet ſind, um davon deſto 
beſſer urtheilen zu koͤnnen. Ich habe allemal ges 
glaubt, daß das heutige Theater mit alle den Ss 
chern, die wir Logen nennen, und die es gleichſam 
den Catacomben aͤhnlich machen, ein an ſich ſelbſt 
ungeſtalltes Gebaͤude iſt, welches unmoͤglich die 
heutiges Tages noͤthigen Bequemlichkeiten mit den 
beſten Regeln der Baukunſt vereinigen laͤßt, ſo uns 
Vitruv vor die Schaubuͤhnen gelaſſen hat, und 
daß dasjenige das beſte ſey, welches die wenigſten 
C 3 Maͤn⸗ 
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Maͤngel hat. Doch ungeachtet dieſer, vielleicht 
unverbeſſerlicher Gebrechen, wer wird ſich jemals 
wagen zu behaupten, daß die Buͤhne zu Turin, zu 
Manheim, oder irgend eine andre in Europa, wel⸗ 
che dieſen beyden aͤhnlich iſt, nicht ſchoͤn fen? Es 
giebt gewiſſe Sachen in der Welt, ſo weſentliche 
Fehler haben, und nicht verbeſſert werden koͤnnen, 
ohne die Sache ſelbſt zu vernichten. Vielleicht 
werde ich meine Meynung aͤndern, wenn ich die 
gelehrte Abhandlung geleſen habe, welche der Herr 
Ritter von Pozzo, ein veroneſiſcher Gelehrter, von 
dieſer Materie geſchrieben; der gewiß mehr als 
ein andrer vermoͤgend iſt mich zu bekehren. 


Der mit ehernen Bildſaͤulen gezierte Spring⸗ 
brunnen, welchen Sie beym Austritte aus dem 
Pallaſte finden werden, iſt gewiß werth, auf einem 
unſrer beſten Plaͤtze in Italien zu ſtehn. Dieje⸗ 
nigen vier entſetzlichen euen von Metall, die auf 


großen marmornen Poſtamentern die zwey vor. 


nehmſten Thore der Reſidenz bewachen; und jene 
rieſenfoͤrmigen ehernen Statuen, die ſo edel auf ih⸗ 


ren Erhöhungen ſitzen, find lauter Zierathe, (ich 


komme noch einmal darauf) die von dem wackern 
Peter Candido berruͤhren; dem Bayern eben fo 
viel ſchoͤne Sachen zu danken hat, als er Italien 
fuͤr den guten Geſchmack, und Florenz fuͤr die 
e und Schoͤnheit ſchuldig war. 


Es 
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Es waͤren mir noch viel andre Sachen Ihnen 
anzuzeigen übrig, aber ich will auch etwas für den 
Aufſeher laſſen, wenn er Sie herumfuͤhren wird. 
Dies iſt eine Art von Perſonen, die ein Fremder 
niemals boͤſe machen muß, und die ſehr leicht be⸗ 
leidigt werden, wenn jemand in ihre Rechte ein⸗ 
greifen will. Ich empfehle Ihnen nur, ſich in 
den großen Hofgarten fuͤhren zu laſſen, wohin Sie, 
ob er gleich außer den Stadtmauern liegt, dennoch 
in einem bedeckten Gange aus dem Schloſſe gehen 
koͤnnen. . 

Hier werden Sie verſchiedne Ihrer Aufmerke, 
ſamkeit wuͤrdige Dinge, d. i. neue eherne Bildſaͤu⸗ 
len, Brunnen, ſchoͤne Laubgaͤnge und andre Ziera⸗ 
then finden. Betrachten Sie den bedeckten Gang 
von hundert und zwanzig Bogen, den täglichen. 
ſchattigten Spaziergang der ſchoͤnen Damen des 
Hofes und der Stadt. So oft ich daſelbſt her⸗ 
um gieng, kam mir allemal der beruͤhmte Durch⸗ 
gang unter dem Schwibbogen der Livig in den 
Sinn; den Ovid feinen Schuͤlern in dem alten 
Rom eben ſo hitzig empfahl, wie ich Ihnen dieſen 
empfehlen wuͤrde, wenn die Jahreszeit fache ger 
ſtattete. Leben Sie wohl. : 
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Dresden den 8 Nov. 1762. 

Mein Herr Marcheſe! 
un kann ich mich nicht mehr entalten, von 
der churfuͤrſtlichen Bibliothek zu reden. 
Sie iſt noch nicht in der Reſidenz befind⸗ 
lich, 7 wir mit einander durchwandert haben; 
ſondern nimmt ohnweit davon einen Theil des alten 
Schloſſes ein; welches Kaiſer Ludewig von Bay⸗ 
ern vormals bewohnt hat. Sie werden ſehen, 
daß dieſes Schloß nur durch ſein Alter ehrwuͤrdig 
iſt, und wegen des Andenkens der großen Dinge, 
welche, wie Sie wiſſen, dem geplagten Waͤlſchlande 
ſo viel Thraͤnen gekoſtet haben. In dieſen nun⸗ 
mehro verlaſſenen Saͤlen, wodurch Sie gehen wer⸗ 
den, naͤhrte ſich damals die verderbliche Partey der 
Gibelliner; hier wurden alle die Anſchlaͤge ausge⸗ 
bruͤtet, über welche der gute Franzeſco Petrara 


ſich betruͤbte, und voller Eifer ge alſo anre · 
dete: N 


N O v ’accor gete ancora 2 tante prove 
Del bavarico inganno, 
Che * il dito colla morte fehertza? 


e Er⸗ 
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Erkennet ihr noch nicht an ſo viel Eigenſchaften 
Den Bayerſchen Betrug? 
Der, wenn er Finger hebt, nur mit dem Tode 
ſcherzt. 


Ich geſtehe Ihnen die Wahrheit, daß ich die 
Dun niemals habe durchkreuzen koͤnnen, ohne 
in meinen Adern einen ſchrecklichen Schauer zu 
empfinden: Und wenn ich zuweilen die Nacht in 

dieſen traurigen Mauern zugebracht, ſo ſchienen 
mir die blutigen Schatten der deutſchen Gibelli⸗ 
ner zu begegnen, die mich ſcheel anſahen, und mir 
die Liebe vorwarfen, die ich aus fo vielen Urſachen 
meinem Vaterlande ſchuldig bin. 


Erwarten Sie hier nicht die ſchoͤnen Vorzim⸗ 
mer; welche gemeiniglich vor unſern waͤlſchen Buͤ⸗ 
cherſaͤlen anzutreffen, und oft ſchoͤner als die Bi⸗ 
bliotheken felbft ſind. Im Gegentheil bereiten 
Sie ſich, eine der vortrefflichften hier zu ſehen, ob fie 

gleich in der gelehrten Welt faſt nicht mehr bekannt 
iſt; ſo ſehr bewahrten ſie ihre Auſſeher, die Vor⸗ 
gaͤnger des itzigen, der ſie nunmehro rühmüic wie⸗ 
der ans Licht gebracht hat. 


Die große Sammlung von Manuferipten in 
hebraͤiſcher, griechiſcher, lateiniſcher, arabiſcher, 
deutſcher und itallaͤniſcher Sprache, ſo Sie da⸗ 
ſelbſt finden werden, iſt größtentheils die Frucht 

C 5 der 
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der Lebe, die Albrecht V. zu den ſchoͤnen Wiffen« 
ſchaften trug; indem er ſolche durch ganz Europa 
aufſuchen, und um großen Preis auf kaufen ließ. 
Die neuern Buͤcher ſind von dem itzt regierenden 
Churfuͤrſten angeſchafft, der. fie ſonderlich in die- 
ſem koſtbaren Stuͤcke von Tage zu Tage reicher 
und auserleſener machen wird. b 
Der Hr. Rath von Oeffele, ſo Bibliothekarius iſt, 
wird Ihnen die ſeltenſten Sachen zeigen; deſſen unge⸗ 
achtet erlauben Sie mir, daß auch ich Ihnen einige 
anführen darf, wie fie ſich meinem Gedaͤchtniſſe dar⸗ 
ſtellen werden, damit ich doch auch etwas beytrage, 
Ihnen dieſe Schaͤtze bekannt zu machen; der Herr 
Marcheſe Scipio Maffei hat mir mehr als ein 
mal zu erkennen gegeben, wie leid es ihm ſey, daß 
er dieſe Bibliothek in ſeinem allzu zarten Alter ge⸗ 
ſehen; in welchem er, nach Art unſrer italiaͤniſchen 
Jugend, auf nichts anders dachte, als Verſe und 
Liederchen auf die ſchoͤnen veroniſchen Damen zu 
machen. Sie wiſſen, daß dieſes Hauptgeſtirn der 
waͤlſchen Litteratur ſich nicht eher auf die ernſthaf⸗ 
ten Studien legte, als gegen ſein vierzigſtes Jahr; 
welches Ihnen nur beylaͤufig geſagt ſey, um Ihnen 
das Feuer dieſes Geiftes erinnerlich zu machen. 
Laſſen Sie ſich einen prächtigen griechiſchen Co⸗ 
dex zeigen, der faſt alle Werke des heiligen Chry⸗ 
ſoſtomus enthaͤlt, mit großem Fleiße geſchrieben, 
und gewiß nicht viel ſpaͤter, als vom XII. Jahr⸗ 
hunderte 
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hunderte iſt; wie auch einen griechiſchen Penta⸗ 
teuchus und neues Teſtament, die noch älter, aber 
nicht minder praͤchtig, in Griechenland geſchrieben 
und wohl behalten ſind. i 
Daſelbſt iſt auch ein lateiniſches Evangelienhuch 
mit goldnen und ſilbernen Buchſtaben auf purpur⸗ 
farbenes Pergament geſchrieben; ſonder Zweifel 
zum Gebrauche einer vornehmen Kirche; ein ſehr 
ſchoͤnes und beſondres Stuͤck; von welchem Jahr⸗ 
hunderte es ſey, wage ich nicht zu ſagen, weil dieſe 
Art Buchſtaben zu malen, keine ſolche genauen 
Kennzeichen hat, als die Currentſchrift. Sie 
koͤnnen aber aus den darinnen befindlichen Figuren 
der Evangeliſten gewiß verſichert ſeyn, daß es 
nach allen Gruͤnden viel aͤlter, als aus dem X. 
Jahrhunderte ſeyx. Zum Beweiſe deſſen muß 
wenigſtens das Evangelienbuch Karls des Groſ⸗ 
fen ein Zeitgenoſſe deſſelben feyn, welches im tau— 
ſendſten Jahre nach Chriſti Geburt von Otto III. 
in feinem Grabe gefunden worden; und deſſen man 
ſich noch bey der ſeyerlichen Krönung der Kaiſer 
bedienet. Gleichwohl hat dieſes, wie ich ſicher 
weis, kein aͤlter Anſehen, als jenes. Ein aͤhnli⸗ 
ches, obgleich nicht fo ſchoͤnes, habe ich in der Abtey 
zu St. Denis, nabe bey Paris, wie auch ein 
andres, in der erzbiſchoͤflichen Bibliothek zu 
Rheims, und noch eins in der Kathedralkirche zu 
Verong geſehen. Das Schreiben der heiligen 
b Schrift 
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Schrift auf gefaͤrbtes Pergament und mit goldnen 
Buchſtaben, iſt wahrſcheinlicher Weiſe in denen 
Kirchen zu Conſtantins Zeiten gebraͤuchlich wor⸗ 
den; als unter feinem Schutze das chriſtliche Prie- 
ſterthum nach überwundnem Heydenthume herrlich 
und praͤchtig zu werden anſieng. Der heilige 
Hieronymus in denen Worten: Habeant, qui 
volunt veteres libros, vel in membranis 
purpureis auro, argentoque deſeriptos &c. 
fo zu Ende feiner Vorrede zum Buch Hiob befind⸗ 
lich ſind; redet von heiligen Buͤchern, ſo den un⸗ 
ſrigen vollkommen gleich ſind; welches Ihnen we⸗ 
nigſtens das Alterthum dieſer Gewohnheit zeigen 
wird: ob er ſolche gleich ſchon zu ſeiner Zeit alt 
nennet. 

Allein, um Ihnen hier mit einer langen Erzaͤh⸗ 
lung, welche mir ſehr leicht ſeyn wuͤrde, keinen 
Ekel zu erwecken, weil man zu Ingolſtadt 1602 
auf Befehl des Hofes ein Verzeichniß derer grie⸗ 
chiſchen Handſchriften drucken laſſen: ſo will ich 
mich einſchraͤnken, und nur diejenigen erzaͤhlen, die 
Sie darinnen nicht finden werden, und von denen 
ich mir Anmerkungen gemacht habe. Ich werde 
Ihnen diejenigen Handſchriften anzeigen, von des 
nen ich voraus ſetze, daß ſie unbekannte Nachrich⸗ 
ten enthalten; weil hauptſaͤchlich dieſes dasjenige 
fi ind, was mehr als irgend etwas die Neubegierde 
der reiſenden Gelehrten zu erwecken pfleget. 

Wiſſen 
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Wiſſen Sie alfo, daß unter den griechiſchen 

Handſchriften daſelbſt zween Bände: in Folio vom 
Theodor Metochita find, die feine phyſikaliſchen 
und philoſophiſchen Werke in ſich halten. 

Es iſt ferner daſelbſt eine Auslegung des Dia⸗ 
konus Polichronius über das hohe Lied, und 
uͤber den Prediger Salomons. 

Ueberaus ſchoͤn iſt eine Catena vom Nicolaus 
Muzanus; wenn man anders eine Sammlung 
langer Fragmente von verſchiednen alten Auslegern 
des Eſaias ſchlechtweg eine Cateng nennen kann: 
und dieſe fuͤllet auch nicht weniger als zween Bände 
in Folio an. Zu welcher Zeit dieſer Muzanus 
mag gelebt baben, kann ich Ihnen ſo genau nicht 
fagen; weil ich in keinem einzigen Schriftſteller, 
den ich kenne, einige Erwaͤhnung von ihm finde. 
Der Codex nennet ihn einen Erzbiſchof von Cy⸗ 
pern, und weiter nichts. 

Unter den Werken des Eibanius, die in ver⸗ 
ſchiedne Baͤnde zerſtreut ſind, werden Sie einige 
Reden und Briefe finden, die den letzten Heraus⸗ 
gebern dieſes trefflichen Sophiſten unbekannt ger 
blieben. 

In einem Jamblikus in Folio iſt unter an⸗ 
dern ſeinen Schriften nur ein ziemlich weitlaͤuftiger 
Tractat von der Geometrie von ihm. 

Bemerken Sie auch die griechiſchen Chymiſten, 
von welchen nach dem bloß gedruckten Verzeich⸗ 
niſſe 
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niſſe der Handſchriften dieſer Bibliothek, Fabri⸗ 
cius im XIII. Bande feiner griechiſchen Biblio⸗ 
thek Erwaͤhnung gethan hat. 

Ich habe bis auf fünf griechiſche Wörterbücher 
angemerket, deren zwey von einem gewiſſen Ey: 
rillus find. 

Eine Sammlung von Kriegsſeribenten (oll 
Orcetici) die fehr gut geſchrieben und mit Figuren 
verſehen ſind, deren verſchiedne noch ger 
geblieben, 

Ein Tractat vom Dydimus Alexandrinus 
über die Marmorſteine und über die Hölzer. 
Die Chronik des Georgius Amartolus in 
Folio, davon man mir itzo ſagt, daß ſie in Rom 
in der Druckerey der Societaͤt de propaganda 
fide unter der Preſſe ſey. Wenn dem alſo iſt, 
ſo wuͤrde dieſe Handſchrift, da ſie ſehr ſauber und 
deutlich iſt, mit Vortheile au Rathe gezogen wer 
den koͤnnen. 

Eine Chronik vom Anfange der Welt bis zur 
Regierung der Kaiſer Valens und Valentinus, 
vom Julius Pollux geſchrieben, (nicht aber von 
dem, ſo das Onomaſticon geſchrieben, wie Sie 
muthmaßen koͤnnen) und die ſehr anmerkenswuͤr⸗ 
dige Sachen enthaͤlt. Von dieſer habe ich eine 
Abſchrift fertigen laſſen, wovon ich, wie ich hoffe, 
einmal e machen werde. 

Alle 
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Alle dieſe Tractate, ſo wie verſchiedne andre, die 
Ei entwiſcht ſeyn koͤnnen, find, wenn ich mich niche 
ler, noch nicht gedruckt, und viele 10 rde 


bringen. 

Es iſt ferner daſelbſt bie 
ten Eroberung von Conne a enkhaͤß 
von wir nur die lateiniſche Dollmetſchung im Drucke 
haben. Der Prior Bianconi, mein Oheim, hat 

ſie vor einiger Zeit abgeſchrieben, und eine neue 
Ueberſetzung davon gemacht, die gewiß viel voll⸗ 
kommner ſeyn wird, als diejenige, die im vorigen 
Jahrhunderte der Pater Pontanus heraus gab, 
und die er von eben dieſem Orte erhalten hatte. 
Um fie abzuſchreiben, erhielt mein Oheim fie bis 
nach Bologna geliehen, welches ich hier erwaͤhne, 
um Ibnen den guten Glauben zu zeigen, der un⸗ 
ter deutſchen Gelehrten herrſcht; und wie willig 
die Buͤcherſaͤle in Deutſchland etwas mittheilen, 
die nicht, wie gewiſſe andre, das Licht unter den 
Scheffel verſtecken. In andern Laͤndern iſt ein 
donnernder Befehl an die Thuͤre geſchrieben, der 
da verbeut, irgend ein Buch heraus zu nehmen. 
Zu München hingegen lieſt man folgende denkwuͤr⸗ 
dige Aufſchrift: Ja, Sie werden ſolche an der 
Spitze des en Verzeichniſſes der Hand⸗ 
Wee 
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ſchriften in großen Buchſtaben antreffen; und ich 
theile fie Ihnen ausdruͤcklich um des willen mit, da⸗ 
mit Sie dieſelbe bey vorfallender Gelegenheit den⸗ 
jenigen vorzeigen koͤnnen, die ein fo gutes Beyſpiel 
noͤthig haben. 
Yen Catholica FidE PRAEDITYVS Prodeffe 

Voles Reipublicae Literariae. 

Hos Manuferiptos Codices 
- Conferendi, Iaterpretandi, Edendi 
Co pia tibi eſto 5 
= De iis fine Noxia Reſtituendis 


Caveris. 


"Seel ſagt ſehr wohl, daß es Bibliotheken 
giebt, die nicht zum Studieren, ſondern zum An⸗ i 
ſchauen aufgerichtet worden: quae non in ſtu- 
dium ſed in ſpectaculum comparatae fue- 
runt. 

Ich kann nicht umhin, obgleich von einem neu⸗ 
ern Werke die Rede iſt, Ihnen einen pergament⸗ 
nen Band anzuzeigen, der den Heliodor, den 
Longus und den Euſtathius in ſich hält. Sie 
ſind alle drey von derſelben Hand, mit der groͤßten 
Schoͤnheit und Nettigkeit im XV. Jahrhunderte 
geſchrieben. Es waͤre zu wuͤnſchen, daß dieſe drey 

beredten griechiſchen Romanſchreiber bey einer 

neuen Herausgabe ein wenig beſſer, gegen dieſes 

oder ein ander gleiches Exemplar gehalten wuͤrden. 
Die 
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Die bisherigen Ausgaben ſind nichts denn Ab⸗ 
ſchriften der erſtern, worzu noch überdiefes jedes⸗ 
mal neue Druckfeßler hinzugekommen. Do 
koͤnnen Sie bie prächtige Edition des Longus, 
die kurzlich mit den, von dem Regenten, Herzog 
von Orleans gezeichneten Kupfern herausge⸗ 
kommen, und die Sie in meiner Bibliothek zu 
Bologna fehen werden, als ein fuͤr das Auge furſt⸗ 
lich ſchoͤnes Buch gelten laſſen. 4 
Es iſt noch ein ſchoͤner Coder von dem ben 
des Plutarchs aus dem XIII. Jahrhunderte 
vorhanden; der, wie viele andre, in dem gedruckten 
Ver zeichniſſe nicht angegeben iſt, weil er vermuth⸗ 
lich erſt nach der Zeit angeſchafft worden. Dieſe 
Bibliothek hat gleichwohl alle Codices, die Wich⸗ 
mannſtadt, und die, ſo der berufene Martin 
Cruſius, aus Tuͤbingen, der zu ſeiner Zeit der 
größte Graͤciſt in Deutſchland geweſen, beſeſſen, 
an ſich gekauft. Ein großer Theil der letztern 
ſind von der Hand des Georg Darmarius, eines 
gebohrnen Griechen, geſchrieben, welchen Cruſius 
— Abſchreiben unterhielt. ö 
Unter den lateiniſchen Handſchriften find air 
einige eben fo ſelten; aber ich ſchkͤͤnke mich 0 
Ihnen nur die folgenden zu nennen. 
Eine Abſchrift der Briefe des heiligen Eye 
prians, die von den gedruckten etwas unterſchie⸗ 
den ſind: . ich glaube, daß dieſer Kir⸗ 


fa D chen⸗ 


Bi _» 
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daten es ſehr nathig habe, aufs neue aberſehes 
zu werden. a 

Es iſt auch eine l alte Ueberſetzung vom 
Dioſcorides allhier; eine Schrift, ſo aufs ſpaͤteſte 
aus dem XII. Jahrhunderte iſt, mit bunt gemal⸗ 
ten Figuren der Pflanzen, obſchon von ſehr ſchlech— 
ter Arbeit. Dieſe Dollmetſchung, die gewiß 
nicht bekannt iſt, koͤnnte bey den verderbten Stellen 
des griechiſchen Textes von großem Nutzen ſeyn. 

Ein Juvenal mit Noten, und ein alter unge⸗ 
nannter, aber ziemlich gelehrter Scholiaſt. 

Ein Porphirius uͤber den Horaz, der von 
em gedruckten ziemlich unterſchieden iſt. Ein 
Virgil, ſo wegen ſeiner Nettigkeit und Miniatur⸗ 
ae, die ihn zieren, ſehr fchön iſt. 

Hier werden Sie auch einige Stuͤcken von El. 
fenbein finden, die für Diptychen gelten koͤnnen: 
und welche Sie ſehen werden, daß dergleichen Ta⸗ 
feln gemeiniglich zur Bewahrung der Buͤcher dien⸗ 
ten, welche zur Schoͤnheit und Pracht hinein ge⸗ 

bunden wurden. 
Safe Sie ſich die beyden ſchoͤnen Weltkugeln 
zeigen, die alter Art gemalet find, und wel⸗ 
che zu gerecht des V. der ſie von dem ba⸗ 
ruͤhmten Appianus, dem Ingolſtaͤdtiſchen Ma⸗ 
thematiker, machen laſſen, gewiß die groͤßten und 
ſchoͤnſten geweſen, die damals in ganz Kuben ge · 
ſehen worden. 


Die 
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Die Hlimmelskugel verdiente in einer Bilder⸗ 


gallerie zu ſtehen. Und gleichwohl iſt es bloß 


ein mit vielem Fleiß verfertigtes Werk desjeni⸗ 
gen Johann Mielichs, von dem ich Ihnen 
ſchon bey Gelegenheit der Bußpſalmen des Laſſo 
gedacht habe. Die darauf befindlichen Geſtirne 
find nach ihrer verſchiedenen Größe, durch ſo viel 
maßivgoldne Sterngen bemerket, die man darauf 
beveſtiget hat. Allein, wie vieler andrer . 
erinnere ich mich nicht mehr! 

Dasjenige, deſſen ich niemals vergeſſen Werbe) 


und welches ich Ihnen zuletzt aufbehalten habe, 


wie man das Zuckerwerk bis zum Ende eines 
Gaſtmahls zu ſparen pfleget, iſt das allerſchoͤnſte 
Papier, welches Sie vielleicht jemals zu ſehen hof⸗ 
fen koͤnnen. Hier iſt nicht die Rede von einem 
Blatte, nicht von zweyen, wie man Ihnen im 
Vatican zwiſchen Cryſtallen; in der Akademie des 
Juſtituts zu Bononien u 8 anderwaͤrts zeiget. 
Hier iſt von einem großen Quartbuche die Rede, 
welches vielleicht hundert Blaͤtter enthaͤlt, und 
unter denen mir bekannten Papieren iſt nur das 
berufene Fragment des Flavius Joſephus zu 
Meyland, welches dieſes an Größe uͤbertrifft. Die 


erſten und letzten Blaͤtter ſind zwar ein wenig an⸗ 


gekommen und zerfetzet, aber die mittlern find fo 


friſch und wohl erhalten, als wenn fie nur vor we⸗ 


nig — geſchiehen waͤren. Dieſes iſt ein la⸗ 
2 teini⸗ 
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teiniſches Regiſter aus der Canzley zu Ravenna, 
welches Belehnungen von Guͤtern enthaͤlt, die ver⸗ 
ſchiedenen Privatleuten ertheilet worden. Wie es 
aber hieher gekommen, kann ich Ihnen nicht ſagen. 
Dergleichen Denkmaͤler mittlerer Zeiten find deſto 
groͤßere Schaͤtze, jemehr ſie ſich verlohren haben, 
und deſto feltner fie folglich find. Der Marcheſe 
Maffei, der dieſes Papier nicht kannte, außer 
nach der Herausgabe ſeiner diplomatiſchen Ge⸗ 
ſchichte, ſeufzete recht darnach: allein der Tod 
kam ihm eben damals zuvor, als er in Muͤnchen 
eine Abſchrift davon machen ließ. Ich wuͤrde Ih⸗ 
nen noch laͤnger davon reden, wenn ich nicht ver⸗ 
ſichert waͤre, daß dieſes ſchoͤne Ueberbleibſel mit 
eheſten durch Vermittelung des Herrn von Orf⸗ 
fele ans Licht treten wird; welcher von einigen 
den wenigen in Bayern iſt, die deſſen Werth ere 
kennen. Iſt es wohl moͤglich, daß der Heraus⸗ 
geber der Scriptorum Rerum Boicarum ein 
ſo ſchoͤnes Ueberbleibſel länger im Finſtern ſchmach⸗ 
ten laſſe? - RN EHI 
Unter andern erinnere ich mich, daß ich in die⸗ 
ſem ehrwuͤrdigen Coder den Namen Rubicon ge 
leſen, welcher als die Graͤnze eines Feldes ange— 
fuͤhret wird, fo, ich weis nicht, an wen abgetre- 
ten worden. Wer weis, ob durch dieſe und andre 
aͤhnliche Stellen mehr, die ſich darinnen finden, 
nicht beſſer beſtimmt werden koͤnnte, welchem klei⸗ 
; nen 
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nen Stüfchen im roͤmiſchen Gebiete die Ehre 
gebuͤhre, ein Rubicon zu ſeyn? Da wir zu un⸗ 
ſrer Zeit ſchon zween Gelehrte geſehen haben, die 
mit Beyhuͤlfe ihrer Staͤdte ſich in einen heftigen 
Federkrieg daruͤber eingelaſſen haben, der vielleicht 
der einzige von dieſer Art iſt. In der That iſt 
es werth, daß die Hiſtorie das Andenken aufbe⸗ 
haͤlt, daß ein ſolcher Streit von dem hoͤchſten Ge⸗ 
richte in Rom, (der Rota) hat entſchieden werden 
muͤſſen. Man koͤnnte ſagen, daß der Rubicon 
beſtimmt ſey, in Rom Aufmerkſamkeit zu erregen. 
Indem ich im vorigen Jahre darüber fuhr, erin- 
nere ich mich, daß mein Poſtilion, der gleich an⸗ 
dern Landleuten in dieſer Gegend ein ſtarker An⸗ 
tiquarier war, mir dieſe Beobachtung machte, 
und mir, ſeiner Meynung nach, viel gelehrtes Zeug 
davon vorſagte. 


Das Papier dieſes ſchoͤnen Denkmaals iſt uͤber⸗ 
aus fein, ob es gleich gewöhnlicher Weiſe aus 
zweyen an einander geleimten Blättern mit durch⸗ 
kreuzten Faſern beſteht, damit es deſto beſſer hal⸗ 
ten und von beyden Seiten beſchrieben werden 
koͤnne; oder wie man vor Alters ſagete: Opiſto- 
graphon ſeyn moͤchte. Nach dem Strabo im 
V. Buche, ſcheinet es, daß auch in Waͤlſchland 
und beſonders in den Seen von Hetrurien, Pa⸗ 
pier gewachſen; und daß dieſes eben ſo nach Rom 

D 3 gebracht 
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gebracht worden, fo wie jenes auß Aegypten 1 
gebracht wurde. 
Der gelehrte Plinius lehret dieſes bocrklein, 
wie man das aus dieſer Pflanze verfertigte Pa⸗ 
pier gemachet habe: und hier werden Sie dieſe 
heut zu Tage ganz verlohrne Kunſt vollkommen 
einſehen. Da man kein neueres Papier, als aus 
dem gten oder hoͤchſtens gten Jahrhunderte ſiehet: 
ſo glaube ich, daß ſein Gebrauch nicht laͤnger als 
bis auf dieſe Zeiten gedauert habe. Die neuern 
Papiere, ſo man noch in Europa findet, ſind alle 
wie dieſes in Ravenna beſchrieben; welches mich 
uͤberzeuget, daß ſolche Gewohnheit in dieſer 
Hauptſtadt laͤnger als anderwaͤrts gedauert habe. 
Daraus werden Sie auch die Geſtalt der laufen⸗ 
den (eurſiv) und kleinen Schrift der alten Ab⸗ 
ſchreiber erkennen, welche ſich fehr wenig von der 
unſrigen unterſcheidet, und die Meynung wunder⸗ 
bar beſtaͤtiget, die der Marcheſe Maffei von 
ihrer Forme veſt ſetzet. Kurz, betrachten Sie 
mit Ehrerbietung dies ſchoͤne Papier, weil alles 
daran felten, lehrreich, und alles Fleißes werth iſt; 
ja wenn ſie das im Herkulan gefundene Papier 
ausnehmen, ob es gleich ſehr zu Grunde gerichtet 
iſt: ſo werden Sie nirgend anderwaͤrts etwas ſon⸗ 
e vers finden, v 
ch dieſen Betrachtungen ſagen Sie mir ein- 
m, ob unſre a. nicht einen ſchlechten 
Wechſel 
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Wechſel getroffen, da ſie das alte Papier und Per⸗ 
gament verlaſſen, und das heutige Papier ange- 
nommen, ſonderlich das, welches heut zu Tage 
zum drucken gebrauchet wird? Welches von un⸗ 
ſern Buͤchern wird wohl ohne beſondre Sorg⸗ 
falt zehn oder mehr Jahrhunderte dauern koͤn⸗ 
nen? Unſer Papier wird leicht zu Staube, und 
von der geringſten Feuchtigkeit verderbt und 
ſchadhaft. Dieſes haben Sie tauſendmal an al⸗ 
ten Buͤchern geſehen; und obgleich einige davon 
zwey oder drittehalb Jahrhunderte alt ſeyn koͤn⸗ 
nen: ſo kann doch keins ſich vollkommen unbe⸗ 
ſchaͤdigt nennen, oder vor einem nahen Untergange 
ſicher ſeyn. Was fuͤr ein Verderben ſehen wir 
nicht an den Urkunden der Archive? ungeachtet 
ſie mit ſo großer Sorgfalt bewahret werden. Wir 
muͤſſen daher bekennen, daß diejenigen ſich ſehr be⸗ 
truͤgen, die ſich einbilden, wenn ſie ein Buch dru⸗ 
cken laſſen, fie wären zur Unſterblichkeit gelanget. 
Sie werden freylich etliche Jahrhunderte laͤnger 
leben, aber ſie werden dennoch auch mit dem Pa⸗ 
piere ſterben, welches ſie erhalten ſollte. Nur 
das, was vortrefflich in dieſer Art iſt, kann immer 
leben, weil ſolches durch neue Ausgaben immer 
neu geboren wird. Die Zeit ſcheint bis itzo ein 
minder verdaͤchtiger Richter der Schriftſteller zu 
ſeyn; aber gleichwohl kann man ihm nicht den auf⸗ 
richtigſten nennen, ſeit dem ſo viel ſchoͤne Werke 
f D 4 der 
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der Alten, die aus uͤblen Urſachen über fie hätten 
triumphiren ſollen, verdorben und verlohren gegan⸗ 
gen; ſo viel andre hingegen uͤbrig geblieben ſind, 
die ſolche Ehre nicht zu verdienen ſcheinen. Duͤn⸗ 
ket es Ihnen nicht eine Ungerechtigkeit zu ſeyn, 
daß ein guter Theil des Livius und Caßius ver: 
lohren worden; Martianus Capella hingegen 
ſich erhalten hat? 

Dieſe Bibliothek, wie ich geſagt habe, iſt groͤß⸗ 
tentheils ein Werk des großen Herzog Alberts des 
V. der aus allen Urſachen verehrungswuͤrdig ge⸗ 
weſen. Außerdem, daß er ein weiſer Fuͤrſt 
war, und im deutſchen Staatskoͤrper ein großes 
Anſehen hatte, war er in den damaligen ſchwe⸗ 
ren Zeiten ein kluger Staatsmann, ein großer 
Wirth, guter Hausvater, und viel gelehrter, als 
gemeiniglich die großen Herren find. Er hatte, 
(dies ſey zu unſerm Ruhm geſagt) als ein junger 
Prinz in Waͤlſchland unter den vortrefflichſten Ge⸗ 
lehrten ſtudieret, und nach Bayern eine reiche 
Erndte, von pergamentnen Handſchriften, Buͤ⸗ 
chern und Gelehrſamkeit mitgebracht. Er ſtarb 
zu großem Schaden ſeiner Staaten 1579 in ziem⸗ 
lichen friſchen Alter; weil er kaum das softe Jahr 
erfuͤllet hatte. Dieſes war feine Privatbibliothek, 
und Sie werden noch am Fenſter die Tiſche und. 
die Pulte finden, deren. da an BRNO be⸗ 
dienete. 

Deutſch⸗ 
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Deutſchland hat unter feinen Fuͤrſten allemal 
einige gehabt, die ſich ernſtlich auf die Wiſſen⸗ 
ſchaften geleget haben. Was wuͤrden doch einige 
Edelleute ſagen, die Sie und ich kennen, und 
welche ſich eine Ehre draus machen, nichts zu wiſ⸗ 
ſen; wenn fie die vielen gelehrten Anmerkungen 
ſehen ſollten, die an dem Rande der Buͤcher ge⸗ 
ſchrieben ſind, welche die Bibliothek des großen 
Churfuͤrſten Auguſts des I, von Sachſen ausma- 
cheten, und deren wir noch zu hunderten in der 
koͤniglichen Bibliothek zu Dresden haben. Allein, 
von den Todten zu ſchweigen, was wuͤrden ſie nicht 
von dem itztregierenden Churfuͤrſten von der 
Pfalz ſagen; deſſen tiefe Gelehrſamkeit mich ſo 
ſehr in Verwunderung geſetzet, als ich die Ehre 
hatte, dieſem Herrn zu Schwetzingen meine Auf⸗ 
wartung zu machen? In Wahrheit, ich weis nicht, 
ob auf Seiner hohen Schule zu Heidelberg irgend 
ein gelehrterer Profeſſor iſt, als Er ſelbſt? Was 
wuͤrden jene, von dem koͤniglichen Churprinzen 
von Sachſen, und der Churprinzeßinn meiner 
gnaͤdigſten Frau ſagen; die Sie mit ſolcher Ver⸗ 
wunderung angehoͤret haben? Was wuͤrden ſie 
von dem Prinzen Heinrich von Preußen; was 
von denen ſagen, die nicht angeſtanden haben, die 
Zahl der Schriftſteller zu vermehren, und die ei⸗ 
nen ſo erhabnen Platz in der gelehrten Republik 
‚ einnehmen? Gewiß, dieſe große Herren glauben 
f Ds nicht, 
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nicht, daß die Unwiſſenheit und der Muͤßiggang 


ein Zeichen des Adels ſey; ſondern ſehen ſolche 


als eine Wirkung der Verderbniß des Gemuͤthes 
und der niedertraͤchtigſten Traͤgheit an. 


Allein, um wieder auf uns zu kommen, ſo hat 
mich immer ſehr geſchmerzet, daß faſt in zweyen 
Jahren, die ich in dieſer Hauptſtadt mit meinem 
Föniglichen Hofe zugebracht, mir nicht möglich ge⸗ 
weſen, mich in den Schaͤtzen einer ſo ſchoͤnen Bi⸗ 
bliothek, wie ich wohl gewuͤnſchet haͤtte, recht ver⸗ 
ſenken zu koͤnnen. Verſchiedene Reiſen, ſo ich 
auf Befehl meiner Herrſchaft gethan, haben mich 


von der Erfuͤllung meines guten Willens abgehal⸗ 


ten; ohne zu gedenken, daß auch mein Gemuͤthe 
von den Drangſalen des Krieges ſo zerſtreuet ge⸗ 
weſen, der uns itzo noch immer mehr als jemals 
druckt. Glauben Sie mir, liebſter Marcheſe, 
daß man wenig ſtudieren und ſeine Augen mit alten 
Handſchriſten abnutzen mag, wenn die Soldaten 


ſich nicht begnuͤgen, die Felder zu verheeren; ſon⸗ 


dern einem auch noch die e Hufe und Betten ver⸗ 
brennen. 


Meliboeus ſagte im gleichen Falle; Carmina 


nulla canam. Mit ihm koͤnnte auch ich mit 


e den Deutſchen zurufen 


„„ en quo diſcordia ciues, 
Perduxit miferos? 


Glau⸗ 
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Glauben Sie mir nur, daß kein groͤßer Ungluͤck 

iſt, als wenn man den Krieg auch in feinem 
Hauſe empfindet. Vale, meque, vt ſoles, 
amare perge. 


ee 
Der fünfte Brief. 
Dresden den ı1, Nov. 1768. 


Mein Herr Marcheſe! 
Wir ich nicht wüßte, daß Sie ſo beſchaͤfftiget 


waͤren, als Sie in Ihrem neuen Dienſte 
find; fo wuͤrde ich mich über Ihr Still⸗ 
ſchweigen beklagen. Allein es iſt gut für Sie, 
daß ich aus der Erfahrung weis, was für eine Saft 
der Hof demjenigen iſt, der zuerſt daſelbſt anlan⸗ 
det. Glauben Sie aber ſicher, daß ich es gewiß 
thun werde, wenn ich nicht durch die naͤchſte Poſt 
von Ihrem Wohlbefinden und Ihrer Liebe gegen 
mich verſichert werde. Unter abweſenden Freun⸗ 
den iſt alles leichter zu ertragen, als das Stillſchwei⸗ 
gen; welches ſo zu reden der leibliche Bruder von 
der Vergeſſenheit iſt. Allein, wir wollen die Kla⸗ 
gen laſſe, und wieder nach München kehren, 
Im Austreten aus der Bibliothek werden Sie 
Bitten auf dem Platze eine große Marmorſaͤule 
feben, 
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ſehen, die eine metallene Bildſaͤule der Mutter 
Gottes traͤget; an deren Fußgeſtelle vier Engel in 
natuͤrlicher Groͤße, gleichfalls von Erz gegoſſen, ſich 
befinden, deren jeder ein Ungeheuer toͤdtet. Alle 
dieſe Figuren find von der ſchoͤnſten Zeichnung und 
aufs beſte gegoſſen: ſo, daß ich gar nicht zweifle, 
daß ſelbige ebenfalls eine Erfindung unſers Peter 
Candido ſind. Dieſes Ehrenmaal iſt vom Her⸗ 
zoge Marimilian Unſrer lieben Frauen zu Eh⸗ 
ren aufgerichtet worden, aus Dankbarkeit, daß er 
feinen Vetter, den Churfuͤrſt Friedrich von der 
Pfalz uͤberwunden, welchen Er um der Religion 
willen in allen ſeinen Staaten angriff, aus Boͤh⸗ 
men, wo er von den Mißvergnuͤgten als Koͤnig 
gekroͤnet worden, vertrieb, und ihm die Oberpfalz 
abnahm, welche das Haus Bayern noch bis dieſe 
Stunde beſitzet. Bey dieſer Gelegenheit geſchah 
es, daß Er zuerſt die Churwuͤrde erhielt; die ge⸗ 
dachtem Friedrich und ſeinen Nachkommen ge⸗ 
nommen wurde. Und wenn das pfaͤlziſche Haus 
heutiges Tages aufs neue damit gezieret iſt: fo 
hat es ſolches der Errichtung eines neuen Chur⸗ 
fürftenehums im Reiche zu danken. O Gott! 
wieviel Ungluͤck hat nicht in Deutſchland der ſo 
fatale Unterſchied des Glaubens zuwege gebracht! 
Ob gleich die itzigen Zeiten ſehr unruhig find: fo 
ſind doch gewiß die Zeiten unſrer Vorfahren noch 
viel trauriger und betruͤbter geweſen. 

Die 


Der fünfte Brief. 61 

Die Kirche U. L. Fr. die nicht weit von dieſem 
Platze entlegen, iſt ein großer gothiſcher Tempel, 
welchen Herzog Sigismund 1468 erbauet hat. 
Das Gebaͤude ſelbſt kann bloß wegen ſeiner Weite 
und Höhe prächtig ſcheinen. Zierathen konnen 
nur verſchoͤnern, und dieſe Kirche iſt ein Beweis 
davon; denn ungeachtet ſie deren gar nicht hat: ſo 
verdienet fie doch ihrer Größe wegen in Betrach⸗ 
tung gezogen zu werden. Die achteckigten Saͤu⸗ 
len, die fie in drey Schiffe abtheilen, find von un⸗ 
ermeßlicher Dicke, ja außer allem ee und 
eoloſſaliſch. 

Wenn Sie durch die große Thuͤre hinein treten, 
werden Sie nach wenig Schritten mitten im mar⸗ 
mornen Boden auf einem Stein den Umriß eines 
menſchlichen Fußes finden. Hier ſtehen Sie ſtille, 
und wenn Sie ſich rings umſehen: ſo werden Sie 
in dieſem ganzen weitlaͤuftigen Gebaͤude auch 
nicht ein einziges Fenſter ſehen, obgleich deren 
eine große Menge vorhanden, die faſt ſo hoch als 
das Kirchenſchiff ſind: weil in dieſem Geſichts⸗ 
punkte gleichſam alle verſteckt, und von den Pfei⸗ 
lern verdecket ſind. Aller Wahrſcheinlichkeit nach 
iſt dieſes bey ihrer Erbauung nur zufaͤlliger Weiſe 
geſchehen: ſonſt wuͤrde der Baumeiſter laͤcherlich 
geweſen ſeyn, wenn er den Riß des ganzen Ge⸗ 
baͤudes auf dieſen überflüßigen Spaß bätte ab⸗ 
zielen laſſen. Gleichwohl wäre es nichts unmoͤg⸗ 

liches 


62 Der fünfte Brief. 


liches, daß ich mich betroͤge: weil zu folcher Zeit 
die Baukunſt, ſonderlich in Deutſchland, derglei⸗ 
chen Thorheiten unterworfen war; welche damals, 
wie die Buchſtabenwechſel und Allegorien im ver⸗ 
floſſenen Jahrhunderte, fuͤr Beſtrebungen und 
Beweiſe großer Geiſter angeſehen worden. 
Mitten im Chore werden Sie das praͤchtige 
Grabmaal finden, welches der Aſche Kaiſer Lud⸗ 
wigs aus Bayern zu Ehren errichtet worden. 
Dieſe ruhete anfänglich in dem engen Grabe einer 
kleinen Kirche, ſo vormals hier geſtanden; und 
waͤhrenden Bau der itzigen ward ſie ſorgfaͤltig 
anderwaͤrts verwahret; bis endlich 1622 dies 
wunderwuͤrdige Grab fuͤr ſie aufgerichtet wurde. 
Ich bin gewiß verſichert, Sie werden nach deſſen 
genauer Betrachtung mit mir einig ſeyn, daß es 
ſelbſt der Peterskirche in Rom zu einer großen 
Zierde dienen koͤnnte; wo unſtreitig die praͤchtig⸗ 
ſten Mauſoleen von Europa zu finden ſind. Nach⸗ 
dem Sie bisher ſo viel Stuͤcke vom Peter Can⸗ 
dido gefehen haben, halte ich vor unnoͤthig, Ihnen 
zu ſagen, daß auch dieſes ein Werk von ſeiner 
Zeichnung ſey. Obſchon hiervon mich niemand 
zu verſichern gewußt: ſo kann ich doch nicht daran 
zweifeln, da ich ihn in allen und jeden Theilen ers 
kenne und wahrnehme. Alles, was ich weis, iſt 
dieſes, daß Johann Krumpter, Churfürſt Ma⸗ 
rimilians Bildhauer, felches gegoſſen, der ein 
wackerer 
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wackerer Mann dieſes Landes geweſen, in der Hi⸗ 

ſtorie der Kuͤnſtler aber vielleicht noch unbekannt 
iſt. Der Einfall iſt ſchoͤn und geiſtreich, daß er 
an die vier Ecken dieſes Grabmaals vier rieſen⸗ 
mäßige Bildſaͤulen von Soldaten geſtellet, die mit 
allerley kaiſerlichen Kennzeichen verſehen, und mit 
großen Lanzen gewaffnet, die Aſche des Kaiſers 
bewahren; gleichſam, als ob ſie eine Leibwache waͤ⸗ 
ren. Die uͤbrigen großen Bildſaͤulen, ſo alle in 
Lebensgroͤße, und alle in Erz gegoſſen, und die den 
ganzen Entwurf des Mauſoleums nee 
ſind unnachahmlich. 

Die Aufrichtung eines ſolchen Efvenmianls für 
einen Kaiſer dieſes Hauſes war ein großer Ge⸗ 

danken Herzog Alberts des V. der aber, weil 
ihn der Tod uͤbereilte, die Ausführung deſſelben 
ſeinem Sohne, Herzog Wilhelm, obwohl verge⸗ 
bens empfahl, weil derſelbe durch andre Sorgen, 
wie Sie ſehen werden, daran verhindert wurde 
Nur den Churfuͤrſten Maximilian, den großen 
Liebhaber metallener Figuren und Bildſaͤulen, war 
zweyhundert und vier und ſiebenzig Jahre nach 
dem Tode Ludewigs die Ehre vorbehalten, die 
ſes zu vollfuͤhren. 

Wenn Sie ſich jemals, in Betrachtung auh 
ſo praͤchtigen Grabmaals fuͤr einen Kaiſer, der als 
ein unverſoͤhnlicher Feind vieler Paͤbſte im Banne 
geſtorben, darüber verwundern werden; fd wuͤßte 


ich 
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ich nicht, was ich Ihnen ſogleich aus dem Steg. 
reife darauf antworten ſollte. Einige Geſchicht⸗ 
ſchreiber geben vor, daß, obgleich Kaiſer Ludewig 
plotzlich auf der Jagd und auf der Straße, die von 
München nach Augſpurg führet, geſtorben; Er 
doch in dieſem kurzen Augenblicke keine zweydeu⸗ 
tige Zeichen der Buße von ſich gegeben habe. Al⸗ 
lenfalls werden Ihnen die Franciſcaner für mich 
antworten, daß in ihrer Kirche zu Muͤnchen, nahe 
beym Chore, noch das Grab des Bruders Buo⸗ 
nagrazia von Ceſena, und des Bruders Occa⸗ 
ra, derer Haͤupter der Nominaliſten aufbehalten 
werde, deren jeder, nebſt dem Kaiſer, fenerlich 
vom Pabſte Johann dem XXII. in den Bann 
gethan, und mit demſelben Fluche von Ewigkeit 
zu Ewigkeit verdammet worden. (condemnati 
eadem maledictione in ſaecula ſaeeulorum). 
Sie wiſſen, daß dieſe Brüder ſich in dieſem groſ⸗ 
ſen Streite fuͤr den Kaiſer erklaͤret, und ihm 
nach München gefolget, ja mit größter Hitze für 
ihn geſchrieben. Von der Zeit an erwarben ſich 
die Franciſcaner ſo viel Verdienſte um das Haus 
Bayern, welches ihnen nachhero fo große Stif- 
tungen und viel Anſehen zuwege gebracht hat. 
Der Dominicanerorden hat, ich weis nicht, durch 
was für ein Unglück; niemals dahin gelangen koͤn⸗ 
nen. Allein laſſen Sie uns ein wenig von Ma⸗ 
lereyen reden, und den Liebhabern des Altertums 
dieſe 
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diefe verdruͤßliche Unterſuchungen überfaffen, wo⸗ 
von die Geſchichte jener unſeligen Zelten angefüls 
let find; eine wiederholte Erzählung detſelben 
koͤnnte vielleicht beh denen, die es nicht wiſſen, 
für eine Läſterſucht angeſehen werden. 

Das Gemälde im großen Altär, welches 
Mariq Himmelfahrt vorſtellet, iſt ein ſchoͤnes und 
es Werk, vom Peter Candidb: ſo wie 

asjenige, welches man auf dem ekſten Seitens 

altare zur Rechten ſiehet, und welches die Kr: 
nung U. L. Ft. im Himmel vorſtellet, vom No 
thenhammer iſt. Sie würden ſich wohl nicht 
einbilden, hiet ein überaus ſthoͤnes Bild des 
Michel Angelo von Caravaggio, von der Ge⸗ 
burt Jeſu zu finden. Es ſind viel andre Beob⸗ 
achtungen hier zu machen, z. E. ein Sandrart ), 
ein Johann Andreas Wolf, einige von Lothen, 
und uͤberdieſes die Kreuzerfindung vom Matthias 
Kagerer, welche insgeſammt gleichfalls ſthaͤtbare 
Künftler find, wenn man fie kennet. 

Ehe Sie aus dieſer Kirche heraustreten, ſo 
ſtreuen Sie Blumen auf das Grab bes guten Her? 
zogs Alberts v. — — — — Et manibus 
date lilia plenis. Derſelbe lieget unter der 
großen Capelle, und die Mufen von Bayern lie⸗ 
gen bis dieſe Stunde neben Ihm: denn es war 
im Buche des Verhaͤngniſſes geſchrieben, daß fie 
nicht cher als unter der preiswuͤrdigen Regierung 

E Maxi⸗ 
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Maximilian Joſephs, das Tageslicht wieder fe 
hen ſollten. 

Die Kirche der Theatiner iſt eine ſchoͤne Bau⸗ 
kunſt vom Auguſtin Barella, unſerm Bono⸗ 
nier. Wider dieſen praͤchtigen Tempel bann man 
keinen Einwurf machen: es muͤßte denn die große 
Menge von Gypswerken, und von hervorragen⸗ 
den Engeln ſeyn, die ihn zieren, und ſo gar die 
Mauren, die Zierathen, bis auf die Kuppel und 
das Gewoͤlbe bedecken. 

Inmwendig werden Sie über dem Haupethote, 
in der Aufſchrift leſen, dieſer Bau fen ein Geluͤbde, 
ſonderlich von der frommen Churfuͤrſtinn aus 
Savoyen, an den heiligen Gaetanus; nach⸗ 
dem ſie einen Sohn geboren, wornach ſie acht un⸗ 
fruchtbare Jahre lang umſonſt geſeufzet hatte. 
Wiegen der darinnen befindlichen ſchoͤnen Ges 
maͤlde wird Ihnen duͤnken, in einer der berühm- 
teſten Kirchen von Italien zu ſeyn. Das am 
großen Altare iſt vom Zauchi aus Venedig, und 
ſtellet die churfuͤrſtliche Familie vor, ſo dem Hei⸗ 
lande für den erlangten Erben Dank abſtattet. Da 
dieſe Vorſtellung der Einbildung des Malers 
nichts übrig ließ: fo hat er ſich begnuͤgt, eine ſelt⸗ 
ſame Verbindung fleißig gemalter Bilder anzu⸗ 
bringen. Hier ſtellen der Churfuͤrſt Ferdinand 
und feine Gemahlinn die Hauptfiguren vor, und 
ben von den Hofdamen und Edelk naben, A 

praͤ 
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prächtig gekleidet, umgeben, Derjenige Juͤng⸗ 
ling, den Sie zur Linken des Gemaͤldes in ſchwar⸗ 
zer ſpaniſcher Kleidung ſehen werden, iſt der Ba⸗ 
ron Simeoni, ein a, welchen 
die gute Churfürftinn mit aus Italien brachte, und 
mit Reichthum und Ehre uͤberhaͤufete. 

Die neapolitaniſche Peſt, die Sie am Altare 
des heiligen Gaetans abgeſchildert finden, iſt ein 
Meiſterſtück des Sandrarts, und ſo ſchoͤn, daß 
ich niemals von dieſem deutſchen Kuͤnſtler etwas 
ſchoͤners und geiſtreicheres geſehen habe. Haͤtte 
er die Figuren ein wenig mehr ins Große gehalten, 
um ſo mehr, da die anſehnliche Groͤße des Bildes 
ihm ſolches wohl erlaubete: ſo wuͤrde es ein Ge⸗ 
maͤlde ſeyn, welches unfern größten Meiſtern Ehre 
machen wuͤrde. Sogar das Colorit iſt unnach⸗ 
ahmlich und voller Feuer. Dasjenige, welches 
gegen über ſteht, iſt ein unſterbliches Werk vom 
Cignani. Nur der einzige Guido hat eine 
ſchoͤnere Maria malen koͤnnen, als dieſe: und der 
David, der in einer ſo ſchoͤnen Stellung zu ihren 
Kin die Harfe ſpielet, iſt eine der anmuthigſten 

deen der Kunſt. Wenn man indeſſen wider dies 
Gemaͤlde etwas einwenden wollte; ſo wuͤrde es die 
coloffalifche Größe der Figuren ſeyn. Vermuth⸗ 
lich glaubte Cignani, daß es mehr in die Hoͤhe 
geſtellet werden würde, aber er hat ſich geirret, 
Es wird allezeit eine . Sache fuͤr einen 
Kuͤnſt⸗ 
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Kuͤnſtler ſeyn, den Ort nicht genau zu kennen, wo⸗ 
hin ſein Werk geſtellet werden ſoll. Es iſt Scha⸗ 
de, daß dieſes große Gemaͤlde die Farben ein we⸗ 
nig verlohren. Mir iſt geſagt worden, daß die 
Ungeduld, ſelbiges auf den Altar zu ſtellen, ehe 
noch die Mauern und der Kalk recht trocken gewe⸗ 
ſen, Schuld daran ſey. 

Von Karl Lothen iſt der Andreas Avellino, 
welcher vor dem Altar niederfaͤllt; Und vom Tin⸗ 
toret iſt die ſchoͤne Abnehmung unſers Heilandes 
vom Kreuz. Hier iſt auch ein ziemlich guter 
Ritter Liberi, nahe an der Thuͤre, und verſchie⸗ 
dene andre Malereyen in der Sacriſtey, die eines 
Anblickes von Ihnen wuͤrdig ſind. b 

Die Kirche der Jeſuiten iſt ein ewiges Denk⸗ 
maal der Froͤmmigkeit Herzog Wilhelms des V. 
und des Schutzes, ſo er der Geſellſchaft Jeſu ange⸗ 
deihen ließ. Er hat ſie nicht nur mit vielen Ko⸗ 
ſten und nach der ſchoͤnſten Architektur aufführen 
faffen: ſondern er hat auch ihr Collegium erwei⸗ 
tert und ſo reich begabet, daß ſolches fuͤt eins der 
beſten Haͤuſer gelten kann, welches die Jeſuiten in 
Europa haben. Ja, die Liebe dieſes Fuͤrſten ge⸗ 
gen dieſe Geſellſchaft war fo groß, daß Er nahe 
bey ihnen einen anſehnlichen Pallaſt für ſich auf: 
fuͤhrete, und dieſen durch einen langen Gang mit 
dem Collegio vereinigte, wie Sie ſelbſt ſehen wer: 
den. Man nennet dieſes den Maxiſchen Palaſt, 


den 
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den Sie beſuchen muͤſſen; weil Sie außer einem 
ſchoͤnen Bilderkabinette daſelbſt, wie ich Ihnen 


gleich anfangs gemeldet, die Herzoginn von 


Bayern finden werden, die fein beſter Zierath 
iſt. Hier iſt taͤglich eine auserleſene Muſik, der 


einzige Zeitvertreib des Herzogs Clemens; und 


hier hatte ich die Ehre meine Abende zuzubringen. 
Allein, um zu den Jeſuiten wieder zu kommen, 
ſo wird es Ihnen nicht unbekannt ſeyn, daß Wil⸗ 
helm der V. welcher mehr mit Werken der An⸗ 
dacht, als mit Verwaltung feiner Staaten bes 
ſchaͤfftiget war, nach einer Regierung von achtzehn 
Jahren ſolche feinem Sohne Maximilian uͤber⸗ 
ließ, und ſich auf den Ueberreſt ſeiner Tage in die⸗ 
ſes Collegium begab; woſelbſt dieſer Fuͤrſt als ein 
Koſtgaͤnger des heiligen Ignatius, ein ganz ein⸗ 
gezogenes, andaͤchtiges und exemplariſches Leben 
fuͤhrete. ER ES 
Man giebt vor, der Bau dieſer Kirche habe 
der Nation Schaͤtze gekoſtet; welches nicht un⸗ 


wahrſcheinlich iſt, wenn man deſſen Schönheit und 


Dauerhaftigkeit erwaͤget. Ich koͤnnte Ihnen 
nicht ſagen, welcher Tempel in Deutſchland, unter 
den neuern, dieſen uͤbertreffe, wenn Sie die fs 
nigliche Kapelle zu Dresden ausnehmen; und ich 
erinnere mich nicht, jemals eine Kirche geſehen zu 
haben, die nach Proportion ein breiteres, und we⸗ 
niger als dieſes unterftügtes Gewölbe habe. Man 
— erzaͤh⸗ 
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erzaͤhlet in München, daß, nachdem fie fertig und 
ihrem eignen Gewicht überlaffen geweſen, fie eines 
Morgens ein ſo lautes Krachen hoͤren laſſen, daß 
man nicht gezweifelt, ſie wuͤrde ſich bald oͤffnen 
und ineinander fallen; welches der ganzen Stadt 
ein ſolch Schrecken eingejaget, daß in langer Zeit 
die Leute ſich derſelben nicht naͤhern wollen. Al⸗ 
lein, es ſind hundert und ſiebenzig Jahre verfloſ⸗ 


ſen, ohne daß ſie ein ferneres Zeichen einiger 


Schwäche gegeben haͤtte. Vielmehr werden Sie 
ſehen, daß ſolche ſo veſt als ein Metall, ſich durch 
den Gegendruck ihrer eignen Schwere vollkommen 
. 5 
Der Boden iſt ſchoͤn und ganz von Marmor; 
die Kapellen und Altaͤre ſind reizend, und die Bil⸗ 
der, ſo ſie zieren, nicht geringer. Die beyden Sei⸗ 
tengemälde von der Dreyeinigkeit und dem Nas 
men Jeſu find vom Anton Maria Viviani; 
den man aus Italien nach Muͤnchen hat tommen 
laſſen, um ſie zu verfertigen. In einer andern 
Kapelle, die vom Koͤrper der Kirchen abgeſondert 
iſt, hängt ein großes Crucifix welches Johann 
von Ack gemalet hat, und welches man als eins 
von den beſten Werken dieſes wackern Kuͤnſtlers 
anſehen muß. Von ihm iſt auch die Magdalena, 
w in der Kirche ſteht. 
Beym Eingange des Chores fein großer Chri⸗ 
Rus * von Metall und von ſehr ſeltner Ar⸗ 
beit, 
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beit, in natuͤrlicher Groͤße; wie auch der Engel 
iſt, der nahe bey dem Grabe des Stifters, welches 
in der Mitte ſteht, ein Gefaͤß mit Weihwaſſer 
haͤlt. Sie werden bemerket haben, daß es einer 
von den katholiſchen Gebraͤuchen in Deutfihland 
iſt, nahe bey den Grabmälern einen Weihkeſſel zu 
haben, womit die Blutsverwandten und Freunde 
im Vorbeygehen das Grab ihres Todten 2 
fprengen. 

Die vornehmſte Hauptſeite dieſes Tempels if 
mit vielen ehernen Bildſaͤulen verſchoͤnert: darun⸗ 
ter die vom Erzengel Michael, welche zwiſchen 
den zweyen großen Thoren ſteht, die vollkommenſte 
iſt. Gerade dieſer Kirche uͤber iſt die Kirche der 
Auguſtiner, die ich als ein Bologneſer, wegen 
ihrer ſchoͤnſten Malereyen, Unſre liebe Frau des 
Bettelordens von Muͤnchen zu nennen pflegte. 
Betrachten Sie dieſe Gemaͤlde genau, und denn 
koͤnnen Sie ſich wegbegeben, weil nichts weiter 
darinnen zu ſehen iſt. 

Diejenigen, deren ich mich erinnere, will ich Ih⸗ 
nen anzeigen, weil es leicht kommen koͤnnte, daß 
Sie einem in die Haͤnde fielen, der Ihnen auch 
nicht ein einziges davon zu nennen wuͤßte. 

Das Gemaͤlde des großen Altars iſt eine der 
ſchoͤnſten Kreuzigungen „welche Tintoret jemals 
gemachet hat, indem er bey dieſer Gelegenheit ſei⸗ 
nem großen Feuer volligen Lauf laſſen können. 
igt 4 Der 
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Der Altar des heiligen Auguſtins iſt von dem wa⸗ 
Fern Rotenhammer, wie auch der von der hei⸗ 
ligen Katharina. Der heilige Niklas von To⸗ 
lentino iſt vom Ulrich Loth, und der heilige 
Hieronymus vom Saraceno. Die heilige 
Anna und heilige Urſula ſind von unſerm Peter 
Candido. Zu beyden Seiten des großen Thores 
ſind zwey ziemlich große Gemaͤlde, deren eins die 
Enthauptung Johannis des Taͤufers; das 
andre aber den Evangeliſten Johannis vorſtellet, 
welche beyderſeits mit groͤßtem Fleiß und Muͤhe 
von Fiſchern verfertiget ſind. Ich bitte Sie, 
beobachten Sie beſonders den Altar der Dreyei⸗ 
nigkeit, weil das Gemaͤlde daran ein uͤberaus 
ſchoͤnes Stuͤck von Rubens iſt; und es iſt Scha⸗ 
de, daß die guten Moͤnche, ohne Ueberlegung, faſt 
die Haͤlfte davon mit einem Bilde, Unſrer lieben 
Frau des guten Raths, fo gänzlich mit Tape⸗ 
ten, Blumen und Guirlanden umgeben iſt, be⸗ 
decket haben. Ueberdieſes wird durch die beſtaͤn⸗ 
dig brennenden Lampen und Lichter in kurzen 
eins von den ſchoͤnſten oͤffentlichen Gemaͤlden in 
Deutſchland ganz beraͤuchert werden. Es waren 
viel Altaͤre zu bedecken, und mit der Jungfrau 
Maria zu theilen, und die Theologen haben den 
von der Drepeinigkeit und von Rubens darzu 
auserſehen. Meine Meynung iſt indeſſen nicht, 
daß ich denſelben den Kopf warm chen und pres 
digen 
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digen wolle, daß fle ein wenig mehr Liebe vor ſolche 
ſchoͤne Sachen haben ſollen, die doch bloß von 
frommen Herzen ihrer Redlichkeit und Verwah⸗ 
rung anvertrauet worden. Sie koͤnnten mir bier: 
auf erwiedern; daß ich, indem ich den Splitter 
in einem fremben Auge ſehe, dennoch den Balken 
in meinem eignen nicht gewahr werde. Es duͤnket 
mich, den Vorwurf von Ihnen zu hoͤren, daß ja 
ſelbſt bey uns in Bologna faſt alle Altäre, voritzo 
ein neues kleines Altaͤrchen zu ihren Fuͤßen haben, 
welches gleichfalls mit Blumen, Kraͤnzen und 
Lichtern umgeben iſt; Daß die ſchoͤnſte Caͤcilia 
vom Raphael, durch eines derſelben in Brand 
gerathen, und in einer Ecke beſchaͤdiget worden; 
Daß das Kloſter des heiligen Michaels im Bu⸗ 
ſche, welches, nachdem es ein Wunder von Eur 
ropa geweſen, itzo ein Gegenſtand des Mitleidens 
geworden, indem es von dem Volke eben ſo, als 
von der Luft und von der Zeit, gemißhandelt wor⸗ 
den; daß die ſchoͤnſten Gemaͤlde auf den St. Lu⸗ 
dewigs und andern Altaͤren ſaſt ganzlich beraͤu⸗ 
chert worden; zu geſchweigen, daß ſie auch mit 
ſilbernen Kraͤnzen, oder angehangenen Geluͤbden 
bedecket ſind; und endlich wuͤrden Sie mir die un⸗ 
zaͤhlbaren Verletzungen von Nadeln vorwerfen 
koͤnnen, welche die ſchoͤnſten Gemaͤlde erlitten ha⸗ 
ben; wenn man zu ihrem Ungluͤcke die Kapellen, 
daran fie aufgeſtellet ſind, feyerlich hat aufputzen 
E r wollen. 
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wollen. Der geſunden Vernunft nach ſollten die 
ſchoͤnſten Bilder an den gemeinen Tagen im Jahre 
bedecket und verhangen ſeyn, und nicht eher als an 
feyerlichen Feſten aufgedecket werden. Allein, 
Sie werden ſich erinnern, liebſter Marcheſe, daß 
man eben an Feyertagen ſie mit rothen Damaſt und 
Vorhaͤngen bedecket; ja daß man ſich daran noch 
nicht begnuͤget, ſondern uͤberdies gewiſſe große 
Blumen von vergoldeten Gyps, als eine Zierde 
daran beveſtiget, die dem Kaſtanienbrodte unſrer 
Bergeinwohner nicht unaͤhnlich ſehen. Was fuͤr 
eine ſchoͤne und rühmliche Unternehmung wuͤrde das 
nicht ſeyn, wenn man die vortrefflichen Muſter der 
Kunſt fernerer Gefahr entziehen, und ſchoͤne Co⸗ 
pien an ihre Stelle fegen, die Urbilder aber in ei» 
nem eben fo öffentlichen, aber nicht fo gefährlichen 
Gebäude verwahren wollte? Auf diefe Art würden 
fie ſich zu einer ewigen Zierde, und zur Nachei⸗ 
ferung des Vaterlandes erhalten; welches ehe⸗ 
mals mit ſo vielem Grunde, in Europa, fuͤr die 
Mutter der ſchoͤnen er zuge — anna 


Wenn Plinius ae daß Agrippa boah — 
ehr wohlgeſetzte Rede dem roͤmiſchen Volke die 
Nothwendigkeit gezeiget, die ſchoͤnen Malereyen 
viel eher an einem oͤffentlichen Ort aufzuſtellen, 
als ſolche in den Landhaͤuſern reicher Buͤrger, ſo 
1. jagen herum irren zu laſſen: mit was für beſ⸗ 
ane 9 fern 
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ſern Grunde koͤnnte man nicht behaupten, wie noͤ⸗ 
thig es ſey, ſie der Gefahr zu entreißen, auf ewig 
verlohren zu gehen. Laſſen Sie uns, liebſter 
Marcheſe, nur einen Augenblick auf das edle 
Vergnügen dieſes Gedankens etwas zu Gute thun, 
und uns zum Exempel den ungeheuren großen 

Saal, den wir zu Bologna vom Koͤnig Enzio 
nennen, von dem unanſtaͤndigen Theater, ſo itzo 
einen Theil deſſelben einnimmt, entlediget vor⸗ 
ſtellen. Laſſen Sie uns einbilden, daß er wieder 
abgeputzet, mit einer ſchoͤnen Decke gezieret, und 

mit neuen Fenſtern licht und luſtig gemachet waͤre. 

Stellen Sie ſich hernach vor, daß er mit den 
ſchoͤnſten, großen, auserleſenen Altarbildern an⸗ 
gefuͤllet ſey. Z. E. ein Raphael von der erſten 
Schoͤnheit, verſchiedene des Franzia, Tibaldi, 
Parmigianini, Innocenz von Imola, Ba: 
gnacavallo, Fontana, vielen von Ludovico, 
unterſchiedene vom Anmbali, etliche Agoſtini, 
ſoviel unnachahmliche Guidi, zweyen Dome: 

nichini, viele Albani Guereini, Simon von 
Peſaro, Maſſari, Tiarini, Brizzi, Lionello 
Spada, Eignani, Gianjoſeffo dal Sole, 
und ſo vielen andern, ohne von den itztlebenden 
zu reden. Wo iſt doch der Monarch, der eine 
Gallerie von ſo vielen und ſo koſtbaren Schilde⸗ 
reyen aufweiſen koͤnnte? Allein, dieſes (wird einer 
von unſern dykurgen ſagen,) find Träume , Luft⸗ 


f | ſchloͤſſer 
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ſchloͤſſer und antiquariſche Grillen. Gewiß, andre 
kluge Voͤlker wuͤrden es keinen Augenblick Traͤume 
nennen, wenn fie dieſe Schaͤtze befäßen; fo wie es 
einmal unſre Nachkommen keine Traͤume nennen 
werden, wenn ſie den Verluſt davon vergeblich be⸗ 
ſeufzen moͤgen; Gleichwie wir ſchon in Gefahr 
ſind, diejenige Schule zu beweinen, die ſie hervor⸗ 
gebracht hat. Leben Sie wohl. 
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Der ſechſte Brief. 
Dresden den 1d Nov, 1768 
Mein Herr Marcheſe] 
Ei babe ich Nachricht von Ihnen erhalten; 


und was mir am meiſten gefaͤllt, iſt dies, 
daß Sie ſich wohl befinden, mich lieben und 
mit meinen Erzaͤhlungen zufrieden find, Da nun 
dem alſo iſt, ſo bereiten Sie ſich, heute eine gute 
Portion zu bekommen, und ich werde Ihnen den⸗ 
noch ſagen, was Arioſt an Hannibal Male⸗ 
guzzo ſchrieb; 
» Leggilo, che menp 
Leggerlo a te, che a me ſeriverlo Coſta. 
Ließ, denn es koſtet dir viel weniger zu leſen 
Als mirs zu ſchreiben koͤmmt. 
2 Meine 
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Meine vorigen Briefe müßten ſchon zurelchen, 
Ihnen zu zeigen, daß München reicher iſt, als 
man gemeiniglich glaubet, und daß ein gelehrtet 
Reiſender daſelbſt genug findet, ſich zu beſchaͤffti⸗ 
gen. Sie wuͤrden indeſſen ſehr irren, wenn Sie 
glaubten, ich hätte Ihnen nichts weiter zu ſagen. 
Ich wuͤrde niemals fertig werden, wenn ich Ih⸗ 
nen die vortrefflichen Sachen anzeigen wollte, die 
ſich alldort befinden. 5 
Beſuchen Sie die Akademie der Wiſſenſchaf⸗ 
ten, fo von dem itztregierenden Churfuͤrſten auf 
gerichtet und dotirt iſt: und ob es gleich nur zwey 
Jahte find, daß fie ertichtet worden; fo werden 
Sie doch wahrnehmen, daß ſie in ihrem An⸗ 
fange ſchon die Vollſtaͤndigkeit und das Ende fo 
vieler andern uͤbertreffe. Wieviel Staͤdte haben 
nicht ſeit einigen Jahren Ludervig den XIV. nach⸗ 
ahmen, und Akademien der Wiſſenſchaften und 
ſchoͤnen Kuͤnſte ſtiften wollen? fo wie der größe 
Theil der Städte, Schloͤſſet, Landgüter und Schul 
meiſter in Italien Akademien von Sonneten und 
Liedern ſtiften. Es wäre zu wuͤnſchen, daß nur 
diejenigen auf dergleichen Einfall geriethen, welche, 
wie der Churfuͤrſt von Bayern, ſolchen anſtaͤn⸗ 
dig ausführen koͤnnten; und daß hingegen gewiſſe 
andre Leute nur Zürfee von ehrbaren Handrhierun⸗ 
gen und Kuͤnſtlern, die der Geſellſchaft nutzbar find, 
ſtiften möchten: Es giebt Laͤnder, die noͤthiger 
1 haͤtten 
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haͤtten das Erdreich gut zu bauen, und mit ihren 
Manufakturen fremdes Geld ins Land zu ziehen, 
als die Bahnen der Cometen auszurechnen, oder 
das Maas der lebendigen Kraͤfte zu beſtimmen. 
Den Buͤrger zu ſolchen Dingen zu brauchen, iſt 
zuweilen eben ſo viel, als den guten Kuͤnſtler zum 
Pfluge zu ziehen. Dieſer Gedanke iſt nur für 
ſolche Staͤdte lobenswerth, welche den Saamen 
in ſich haben, Manfredi, Zanotti und Beccari 
hervorzubringen. Eine Sache, iſt wenigſtens 
dieſſeits der Alpen, in Deutſchland zu loben; daß 
naͤmlich der ſchoͤne Namen der Akademien bisher 
noch nicht ſo entweihet worden, wie anderwaͤrts. 
Um Sie zu beluſtigen, will ich beyläufig Sie je⸗ 
ner Bande Komoͤdianten erinnern, die ſich bey uns 
ohne Scheu Akademien nennen; und bey denen, 
wie Sie wiſſen, der Poͤbel vor ſein Geld, nichts 
als akademiſche Ungereimtheiten eines elenden Pan⸗ 
talons, oder abgeſchmackten Harlekins zu hoͤren 
bekoͤmmt. Es kam eines Tages ein junger guter 
Freund mit einem blauen Auge, einer blutigen 
Naſe und zerkratzten Backen zu mir, und ſagte: 
daß er dieſes Geſchenke in der Akademie, naͤmlich 
auf den Fechtboden bekommen, und daß die Aka⸗ 
demifer, wenn ſie hitzig würden, einander ſolchen N 
Spas oͤfters zu machen pflegten. Akademien 
nennet man auch, wie Sie wiſſen, die muſikali⸗ 
e Verſammlungen, oder Concerte, welche in 


Ita⸗ 
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Italien die beduͤrftigen Saͤngerinnen zu geben 
pflegen; und worauf gemeiniglich eine ſolche Aka⸗ 
demie binauslaͤuft „werden Ihnen unſte guten 
Freunde, ſo darein gerathen, zu ſagen wiſſen. 
Du armer Plato! ſollteſt du jemals ſehen, wie 

man itzo in Italien den Namen mißbrauchet, den 
du vormals in Athen 5 wnüdtg⸗ Be 
hatteſt. 


Ich wollte nicht, Er Sie in München die 
ſchoͤne Sammlung niederlaͤndiſcher Schildereyen 

beym Rathe du Fresne zu ſehen verfäumen ſoll⸗ 
ten; denn hier werden Sie, ohne die Sache zu 
vergrößern) einen Schatz ſehen, der das Vermoͤ⸗ 
gen eines Privatmannes übertrifft. Ich habe die 
Gallerien der reichſten Herren zu Paris geſehen, 
welche auf dergleichen Auszierungen viel Geld ver⸗ 
wenden, allein, ich kenne keine, ſo dieſe ubertraͤfe. 


Der Herr von Oeffele, eben derſelbe, der Ibh⸗ 
nen die churfürſtliche Bibliothek zeigen ſoll, wird 
Ihnen auch feine Malereyen, feine Muͤnzenſamm⸗ 
lung und geſchnittenen Steine (Gemmas) wei⸗ 
ſen, die er mit vieler Klugheit geſammlet und 
wohl eingerichtet hat. Unter dieſen letzten werde 
ich mich allemal mit großen Vergnuͤgen eines be⸗ 
ſondern ſchoͤnen Kopfes des Tiberius in einem 
großen Cammee erinnern, welches ein vortreff⸗ 
liches Stuͤck iſt. f 

Wenn 
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Wenn Sie durch die Stadt gehen: fo bemer⸗ 
ken Sie, daß faſt alle Bürgerhäufer im friſchen 
Kalk (al freseo) gemalet find; ja unter den Al⸗ 
ten finden Sie verſchiedene bon den beſten Mei⸗ 
ſtern, ſonderlich von Ehriſtoph Schwarzens 
Arbeit. Dieſer war ein trefflicher Mann, und ſo 
werden Sie ihn mehrentheils in ſeinen Kalkmale⸗ 
reyen finden, die ſo zart ſind, daß ſie Oelfarben⸗ 
bilder zu ſeyn ſcheinen. In ſeinen Verzierungen 
berrſchet ein ſehr ſittſamer Geſchmack und eine 
wunderwuͤrdige antiquariſche Gelehrſamkeit. Seine 
Werke find groͤßtentheils von denen Sadlern ge 
ftöchen worden, und machen in den Kupferſamm⸗ 
lungen eine ſchoͤne Figur. Von eben demſelben 
werden Sie in meinem Hauſe zu Bologna ein Ge 
maͤlde auf Kupfer ſehen, welches Chriſtum vor⸗ 
ſtellt, wie er das Kreuz traͤgt, und von einem 
zahlreichen Volke aus verſchiedenen Nationen um⸗ 
geben wird, welches ſich ſeltſam beweget und be⸗ 
kleidet iftı 
Dieſe Art, die Haͤuſer, dle ſich darzu ſchicken, 
im friſchen Kalk zu malen, iſt meinem Urtheile 
nach wunderſchoͤn! und Sie werden davon uͤber⸗ 
zeuget werden, wenn Sie auf die Schoͤnheit und 
Munterkeit Acht geben, die es in der Stadt ver⸗ 
urſachet - Wir Waͤlſchen, ſonderlich zu Bologna, 
haben fie verlaſſen, um eine ganz weiße Vorder 
wand anzunehmen, welche wir itzt, bis auf das 
’ elen⸗ 
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elendeſte Huͤttgen brauchen; und die mir biswei⸗ 
len, zumal in gewiſſen kleinen neugeweißten Gaͤß⸗ 
chen, wie die den Graͤber im Evangelio 
vorkommen. 

Aber, ſagen Sie mir, liebster Morcheſe, iſt es 
nicht wahr, daß wir alle Fruͤhlinge von den Seen 
der Lombardey in ganz Italien, nach Art der Wach⸗ 
teln oder Kraniche, einen Einbruch von Menſchen 
ſehen, die mit einem ſchrecklichen Pinſel und einem 
Eimer voll weißes Kalkes bewaffnet, von ihren 


zahlreichen Kindern und Lehrjungen begleitet, her⸗ 


umlaufen; die beſten Gebaͤude unſrer ſchoͤnſten 
Gegenden auf eine barbariſche Art zu beſudeln? 

Dieſe waren es ohne Zweifel, die mit Bewilli⸗ 
gung irgend eines Pater Abts von gutem Ge⸗ 
ſchmacke, Gott weis wann? die ſchoͤnſten Mar⸗ 
morſaͤulen uͤberweißet haben, welche wir im vori⸗ 
gen Jahre in unſrer Hauptkirche von St. Ste⸗ 
phan voller Bewunderung entdecket, und die ge⸗ 
wiß vormals zum Tempel der Iſis gehoͤret haben, 
der daſelbſt vor Alters geſtanden hat. Dieſe wa⸗ 
ren es auch, ſo mit einem Pinſelſtriche die muͤhſam 
verfertigten Schatten unbarmherziger Weiſe ver⸗ 
deckten, welche die unvergleichlichen Perſpektive 


des Lionello Spada, des Dentone und an⸗ 


drer vortrefflichen Kuͤnſtler, deſto erhabener ins 
Auge fallen ließen. Und wieviel Dank iſt man 
ihnen nicht ſchuldig, wenn nicht einer von ihnen 


ſich 
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ſich noch die Mühe giebt, dieſe Stucke mit einer 
artigen Erneuerung wieder anzufriſchen. Und 
wo geſchiehet dieſes? In dem Vaterlande der Ca⸗ 
rachi, des Colonna, derer Bibiena, des Mau⸗ 
rino. Hier ſcheinet es mir, ſehe ich Sie die Ges 
dult verlieren, und mich fuͤr einen Ungeſtuͤmen 
halten, den Horaz nennet. 


Laudator temporis acti. 


Aber ſeyn Sie fo guͤtig, dieſes zu Wetlegen, und 
pernach ſagen Sie mir, ob es wahr ſey oder 
nicht. 

Nymphenburg iſt nur Fe kleine italiäniſche 
Meilen entlegen, und man geht durch einen mit 
Baͤumen beſetzten Weg, an dem Ufer eines brei⸗ 
ten Canals dahin. Beobachten Sie hin und wie⸗ 
der, daß die ganze Gegend, dadurch Sie gehen, 
eine Sammlung von Kieß und Flußſande ift, 
Hier floß ohne Zweifel vor Zeiten der Iſerſtrom, 
und wenn Sie acht geben, werden Sie noch die 
Erhoͤhung des alten Ufers und das verlaſſene 
Bette deſſelben erkennen. Gleichwohl laͤuft die 
Iſer itzo auf der andern Seite und ſehr weit von 
der Stadt. Deſſen ungeachtet ſind wir durch 
geographiſche Muthmaßungen und durch die Ge⸗ 
ſchichte gewiß verſichert, daß es ſeit einer langen 
Reihe von Jahrhunderten ſchon ſo geweſen, wie 
itzo. Dieſes, mein Herr Marcheſe, find meiner 
5 N I Mey: 
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Meynung nach, Zeichen eines großen Alters. 
Dieſe Betrachtung wird Sie immer weiter führen, 
wenn Sie mit einem Beobachtungsgeiſte befiandig 
auf Ihren Reifen die Oberfläche. der Erden und 
die großen Veraͤnderungen wahrnehmen, welche 
die Kunſt oder andre Zufaͤlle gewirket bar 
ben; und die zerſpaltenen, oder wer weis von was 
fuͤr einer Gewalt eingeſtuͤrzten Berge, zeigen ihre 
innerliche Bauart. Sie werden davon bey Ih⸗ 
rer Ruͤckreiſe nach Italien, in Tyrol, elne der 
ſchoͤnſten Ketten von ſolchen Gebirgen ſehen; und 
da Sie etliche Tage lang laͤngſt dem Ufer des 
Fluſſes Etſch zu reiſen haben, ſo betrachten Sie 
die Seiten der Alpen, weil dieſe Ihnen mehr, als 
ganze Buͤcher, von der Naturgeſchichte ſagen wer⸗ 
den. Solche augenſcheinliche Wahrnehmungen 
find zur Theorie der Erdkugel von ſolcher Erheb⸗ 
lichkeit; daß der Graf Carburi, mein Freund, 
den Sie in Wien gekannt haben muͤſſen, auf ſei⸗ 
nen Reiſen, die er auf ausdruͤcklichen Befehl der 
Republik Venedig thut, eheſtens nach Norwegen 
gehen will, bloß einige zerriſſene Berge zu ſehen, 
die daſelbſt beſſer als anderwaͤrts ihr Eingeweide 
zeigen. Fuͤr einen Weltweiſen iſt die innerliche 
Structur dieſer großen Kugel, die wir bewohnen, 
und davon wir kaum die oberſte Fläche kennen, 
eine ganz vortreffliche Sache. 5 


$2 Um 
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Um Ihnen einen, obgleich ſehr flüchtigen Des 
griff von der Sonderbarkeit zu geben, fo ſich in 
dieſem Stuͤcke in Bayern findet: fo will ich bey⸗ 
laͤufig erwähnen; daß nicht vor langer Zeit das 
ſelbſt, 20 Ellen unter der Erden ein ganz ver⸗ 
ſchuͤtteter und umgeſtuͤrzter Wald gefunden wor⸗ 
den; an deſſen Baͤumen das Holz zwar eine ſehr 
ſchwere Subſtanz ausmachet, aber noch nicht ver⸗ 
ſteinert iſt. Wer weis, ob man durch das Aus: 
graben nicht dieſe ſchoͤne, aber langſame Wir⸗ 
kung der Natur verderbet hat: fo wie wir ſehen, 
daß eine vom Aſte gebrochene Frucht in ihrer Rei⸗ 
fung verhindert wird, wenn man dieſelbe es, nur 
leicht äußerlich beſchaͤdiget. 

Sie haben hier in Dresden die Aeſte, die 
Wurzeln, und ein groß Stuͤck vom Stamm einer 
ungemein dicken Eiche geſehen, die vor 15 Jahren 
viele Klaftern unter der Erde bey Chemnitz in ei⸗ 
nem Bergſchachte gefunden worden, und in den 
ſthoͤnſten Agath verwandelt iſt. 

Es ſind nicht zween Monate, daß unter einem 
f Sandhügel, im Amte Pfarrkirchen in Bayern, 
ſich ein verſteinertes Gerippe eines ſehr großen 
vierfuͤßigen Thieres gefunden; welches die Land⸗ 
leute zum Ungluͤcke auf eine unvorſichtige Art 
zerſtuͤcket und zerbrochen haben. Ein Schenkel⸗ 
knochen, der ganz geblieben, und etliche Zaͤhne 
verſichern mich; daferne die Nachrichten, ſo wir 

davon 
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davon erhalten, richtig ſind, daß es ein Gerippe 
von einem Elephanten geweſen. Fragen Sie mich, 
wie iemals in Bayern, und zwar auf dem Gipfel 
eines Berges, ein Elephant begraben werden koͤn⸗ 
nen? fo werde ich Sie fragen, wie es zugehe, daß 
in einer Weltgegend, die den Elephanten fü. fremde, 
iſt, als Siberien, man deren bey tauſenden zuſam⸗ 
men begraben finde? Sie wiſſen, daß dieſes der 
Innhalt einer der ſonderbarſten Abhandlungen des, 
Ritters Hans Sloans iſt. Ich werde Sie fra⸗ 
gen, wie es zugehe, daß wenige Meilen von Beyer⸗ 
land, im Herzogthum Wuͤrtemberg, ein großer 
Crocodill verſteinert gefunden worden, und zwar 
eben derſelbe, den Sie hier in der koͤniglichen Na⸗ 
turalienſammlung zu Dresden mit Verwunderung. 
geſehen haben? Ich werde Sie fragen: wie fich, 
in der Oberpfalz ein Berg findet, der qus den, 
weißeſten Ammonshoͤrnern in ſchwarzen Marmor 
eingeſchloſſen beſtehet; davon man itzo die ſchoͤnſten 
Tiſchblaͤtter machet? Ich werde Sie fragen, wie 
nicht weit davon in Böhmen ſich ein andrer Berg 
finden fönne, der vor kurzen entdecket worden, und, 
aus einer Art unbekannter Fiſche beſtehet, welche 
dem Fiſch (Croftaceo) ſehr gleichen, nur daß fie, 
wider die Gewohnheit Floßfedern haben? Von 
dieſen koͤnnen Sie einen zu Bologna, bey unſerm i 
gelehrten und gemeinſchaftlichen Freunde, dem 
Herrn Gartano Monti ſehen, dem ch ſolchen 
F 3 dor 
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vor zwey Jahren gegeben habe. Allein, wieviel 
andre aͤhnliche Sachen koͤnnte ich Sie hier nicht 
fragen? Die Natur iſt gewiß ſchoͤn und fruchtbar 
an Seltſamkeiten; aber anderntheils iſt ſie auch 
geheimnißvoll und unergruͤndlich: und wenn man 
fie für ſyſtematiſch und für erklaͤrbar hält; glaube 
ich, iſt eben ſo viel, als ſie nicht ſattſam kennen. 
Obgleich der Palaſt zu Nymphenburg ſehr 
weitlaͤuftig und inwendig prächtig ausgezieret iſt: 
ſo erkuͤhne ich mich doch, frey zu ſagen, daß der 
Garten ihn an Schönheit und gutem Geſchmack 
ſehr weit uͤbertrifft. Ich habe einige gehoͤret, die 
ihm den Garten von Verſailles haben gleich ſetzen 
wollen; aber dieſe haben jenen entweder nicht ge⸗ 
ſehen, oder ſie ſpaßen nur mit uns. Fuͤr einen, 
der Augen hat, uͤbertrifft Verſailles bey weiten 
alle Annehmlichkeiten von Europa; ſo wie Nym⸗ 
phenburg alle Gaͤrten von Deutſchland weit uͤber⸗ 
erifft. Glauben Sie nicht, liebſter Marchefe, , 
daß ich Ihnen hier eine Beſchreibung davon ma⸗ 
chen wolle; denn außerdem, daß ſolche zu lang ſeyn 
wurde, fo würde ich Ihnen das Vergnügen der 
Ueberraſchung entziehen. Nur zwo Sachen da⸗ 
von will ich Ihnen noch anzeigen, weil mir viel 
daran gelegen, daß Sie Ihnen nicht entwiſchen. 
Das eine iſt Amalienburg, ein kleiner Palaſt 
von auserleſenen Geſchmack, den Kaiſer Karl der 
VII. zur Luſt, und feiner Gemahlinn, der Kaiſe⸗ 
/ | rinn 
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rinn Amalia zu Ehren erbauet hat. Das andre 
iſt das ſchoͤnſte Bad, das mit allen Bequemlich⸗ 
keiten, ſo die Pracht, die Wolluſt und die Weich⸗ 
lichkeit nur eingeben kann, in einer andern Ecke 
dieſes Gartens, von Churfuͤrſt Maximilian 
Emanuel erbauet worden. Ein Bad, das in 
der galanten Chronike damaliger Zeiten ziemlich 
beruͤhmt geweſen iſt. a 

Ich beſinne mich nicht, irgendwo etwas zier⸗ 
lichers und beſſer ausgedachtes geſehen zu haben. 
Das Baßin iſt ſo groß, daß man bequem darinn 
ſchwimmen kann, und wenn man Zuſchauer dabey 
haben will, ſo iſt ein Platz da, wo ſie ſich hinſtellen 
koͤnnen. Das Baden iſt eins der menſchlichen 
Ergoͤtzlichkeiten, ſo zu unſerm Ungluͤcke nach und 
nach aus Italien mit dem roͤmiſchen Reiche nach 
Orient gezogen, von daher ſelbiges vor Alters zu 
uns gekommen war, und welches zur Reinlichkeit 
des Leibes, und zur Geſundheit ſo nuͤtzlich als noͤ. 
thig iſt. Dieſes iſt die Urſache, warum das 
Volk in einigen Staͤdten von Italien, nach Art 
der Wilden in Amerika, ſich des Sommers bey 
Tage im Fluſſe oder Canal, zu weniger Erbauung 
der Nachbarſchaft zu baden pflegt, indem es ſich 
nicht beffer zu helfen weis. Das iſt die Urſache, 
warum diejenigen, die aus unzeitiger Beſcheiden⸗ 
heit, oder aus bloßer Nachlaͤßigkeit ſich niemals 
baden, endlich machen, daß das Frauenzimmer 

N f F 4 vor 
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vor ihnen flieht, wie es in Rom vor dem Rufus 
floh: von dem nach Catulls Ausfpruche der Ruf 


gieng, daß unter ſeinen Achſeln ein garſtiger Bm 
den Aufenthalt hätte, 


Valle ſub alarum trux habitare caper. 


Sie werden wohl nicht glauben, ich wollte hier 
alle die unzähligen recht koͤniglichen Bäder unſrer 
Alten wieder erneuert ſehen, in welchen ſich die 
Buͤrger zu tauſenden, ja ganze Städte zu reinigen 
pflegten. In Anſehung einer ſo großen Pracht 
ſind wir gar zu arm; und in dieſer Abſicht bin 
ich kein Antiquarius. Nur dies wuͤnſchte ich, 
daß der Gebrauch der Baͤder in Waͤlſchland ein 
wenig gemeiner waͤre; und daß dieſerwegen in un⸗ 
ſern Staͤdten hierzu mehr Bequemlichkeit vorhan⸗ 
den waͤre. Es giebt kein angeſehenes Haus in 
Deutſchland, in Frankreich, in England, in Hol⸗ 
land und in Rußland, wo man nicht eine Kam⸗ 
mer zum Baden haͤtte, und dieſerwegen iſt auch 
in dieſen Landern der Ausſchlag ſehr ſelten, ja faſt 

» ganz unbekannt: fo wie viele andre Krankheiten 
der Haut, die ſo gemein bey uns ſind, und meh⸗ 
rentheils nur aus Nachläßigkeie . 
entſtehen. 

Wenn Sie den Garten wohl werden betrachtet 
und allenthalben durchwandert haben, welches Sie 
jedoch gewiß nicht zu Fuße werden unternehmen 

koͤn⸗ 
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koͤnnen: ſo bedenken Sie, daß alles dies durch 
Kunſt ausgefuͤhret worden; weil hier eben ſo, wie 
zu Verſailles, die undankbare Erde faſt alle 
Huͤlfe verſaget hatte. Das Pflanzen ſo ungeheu⸗ 
rer und zierlicher Gaͤrten mitten in Feldern iſt al⸗ 
lezeit ein Unternehmen geweſen, fo unſre Einbils 
dung uͤberſteiget. Als Ludewig der XIV. den 
Bau zu Verſailles und Marli geendiget hatte, 
wollte er die ganze Summe der Ausgabe wiſſen, 
und erſchrak fo fehr davor, daß er die Rechnung 
ins Feuer warf: damit in der Monarchie kein 
Andenken einer fo ausſchweifenden Verſchwendung 
übrig bleiben möchte, Auch die Gartenbaumei⸗ 
ſter, die in dieſer Kunſt es aufs hoͤchſte gebracht 
haben, (weil in allen Kuͤnſten immer das Boll 
kommene ſehr ſchwer geweſen iſt) ſind nicht weni⸗ 
ger Bewunderungs werth, als die großen Unkoſten. 
Man muß geſtehen, daß die Franzoſen darinnen 
weiter gegangen ſind, als wir: ob wir gleich vor 
Alters auch in dieſer Sache ihre Lehrmeiſter gewe⸗ 
fen find, Indeſſen ſetze ich voraus, daß fie es 
nicht ſo weit gebracht haben wuͤrden, wenn nicht 
ein Je Notre geweſen wäre, der nicht allein ein 
vortrefflicher Kopf und der Palladius ihrer 
„Gärten war, ſondern auch von Ludewig dem 
Großen aufgemuntert wurde. Ich glaube nicht, 
daß das bezaubernde Marli dem le Notre weni⸗ 
ger Muͤhe gekoſtet babe, als dem Palladius die 
F 3 ſchoͤ⸗ 
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ſchoͤnen Schwibboͤgen des Rathhauſes zu Vicenza, 
oder der Pallaſt von Chiericato. Ich berufe 
mich hierinne auf diejenigen, welche beydes geſehen 
haben, und fähig find davon zu urtheilen. 
Frankreich iſt allezeit zu muntern und bald ver⸗ 
gaͤnglichen Sachen geneigt geweſen. Alſo iſt es 
kein Wunder, daß bey ihnen die roͤmiſche Majeſtaͤt 
der bürgerlichen Baukunſt fo ſchlechten Fortgang 
gehabt; da ſie hingegen unterdeſſen bey der inner⸗ 
lichen Einrichtung der Haͤuſer, und in Schoͤnheit 
der Luſtgebaͤude, der Hecken und Springbrunnen 
ſo ſehr zugenommen haben. Ich wuͤnſchte, daß 
Sie den von der Marquiſinn von Pompadour 
zu Bellevue angelegten Garten ſehen moͤchten; 
und da wuͤrden Sie im Kleinen finden, wie weit 
die ſchoͤne Natur und die Feinigkeit des guten Ge⸗ 
ſchmacks ſich erſtrecken koͤnne. Hier iſt unter an⸗ 
dern Annehmlichkeiten ein ganzes Buͤſchgen Roſen 
von unterſchiedenen Farben, um eiſerne Gitter 
oder Stangen, die ſie unterſtuͤtzen, geflochten; die 
aber von dieſen ſo bedeckt und verborgen ſind, daß 
ich zweifle, ob man etwas reizenderes oder ange⸗ 
nehmeres ſehen koͤnne. Wenn Sie durch dieſe 
ſchoͤnen Gaͤnge ſpatzieren, ſo verlieren Sie ſich in 
einem Nebel balſamiſcher Ausduͤftungen, die Sie 
erquicken: und gewiß, etwas lieblicheres und wohl⸗ 
riechenders, als dieſes, koͤnnte auch in den heiligen 
Spatziergaͤngen zu Gnidus und Peſtus vormals 
nicht 
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nicht gefunden werden. In der Mitte, und zwar 
auf der Spitze einer grünen Anhöhe, erhebet ſich 
ein kleiner Palaſt se vortrefflichſten Bauart, 
der ganz mit ſchoͤnen Marmor, Bronzen, Bruſt⸗ 
bildern, Vaſen, Porcellan, feinen ſiamiſchen und 


chineſiſchen Tapeten ausgezieret iſt. Von da ſe⸗ 


hen Sie vier italiaͤniſche Meilen davon das entſetz⸗ 
liche Paris ſich aufthuͤrmen, und unter ſich rings 
umher durch eine große blumenreiche Flaͤche, gleich 
ſam als einen neuen Maͤander die Seyne ſich 
ſchlaͤngeln. Urtheilen Sie ſelbſt, was die Fran⸗ 
zoſen, wenn ſie voll von dieſen Ideen nach Rom 
kommen, von unſern, obwohl prächtigen, doch all. 
zu ernſthaften Gebaͤuden ſagen werden? Wir koͤn⸗ 
nen ihnen zwar die Bildſaͤulen des Polygnotus, 
oder die halb erhabenen Figuren, (bas reliefs) 
des Athenodorus zeigen, und ihnen die Aſchen⸗ 
kruͤge und andre Seltenheiten des albaniſchen Land. 


— 


bhauſes oder des Pincianiſchen entgegen ftellen;. . 


welches aber nicht genug iſt ſie aufzumuntern. 
Allein, ſie moͤgen ſagen was ſie wollen: ſie wuͤr⸗ 
den weder ein Marli, noch ein Verſailles haben, 
wenn ſie nicht vor Zeiten die Landhaͤuſer zu Tivoli 
oder zu Fraſcati geſehen hätten, Obwohl dieſe, 
gleich einer betagten Matrone, nunmehro die 
Runzeln des Alters haben, und nach Art Leons 
des X. oder des le Julius gekleidet 
gehen. 

a Leben 
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Leben Sie wohl, liebſter Marcheſe! In die⸗ 
ſem Briefe haben wir nur ſehr wenig von Muͤn⸗ 
chen geredet. Ein andermal wollen wir gewiß 
kluͤger ſeyn; aber erinnern Sie ſich des Spruͤch⸗ 
wortes unſres Freundes Scarrons 


Tout nes retrouſſé fut paillard 
Et tout Medecin babillard. 
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. Dresden den 18. Nov. 1762. 
Mein Herr Marcheſe! 


chleußheim iſt zehn waͤlſche Meilen von 
Nymphenburg entlegen. Dies iſt ein 
praͤchtiger Landpallaſt des Churfuͤrſten 
Maximilian Emanuels zu Anfange diefes Jahr⸗ 
hunderts geweſen, und nach der beſten Baukunſt 
aufgefuͤhret. Es iſt daſelbſt ein weitlaͤuftiger 
Vorhof, der von einer Menge ſchoͤner Marmor⸗ 
ſaͤulen unterſtuͤtzet wird, und welcher noch größer 
ſcheinen wuͤrde, wenn nicht deſſen gar zu platte 
Decke verurſachte, daß er dem Auge zu niedrig vor⸗ 
kommt. Hier iſt die ſthoͤnſte Sammlung von 
Gemaͤlden, die das Haus Bayern beſitzt, und die 
man, 
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man, naͤchſt der Bildergallerie meines Koͤnigs 
und Herrn, die auserleſenſte von Deutſchland 
nennen muß. Diejenige, davon ich in einem mei⸗ 
ner vorigen Briefe geredet, und die mit des Kai⸗ 
ſers Zimmer vereiniget iſt, iſt gegen dieſe zu 
Schleißheim nur ein kleiner Verſuch. Ich will 
Sie nach Ihrer Bequemlichkeit durch die weiten 
Zimmer, Säle und Gallerien, die alle mit treff. 
lichen Gemälden angefuͤllet ſind, herumlaufen laſ⸗ 
fen, aber ich beneide Ihnen das Vergnügen, wel: 
ches Sie empfinden werden, wenn es ſo groß iſt 
als dasjenige, ſo ich vielmal hier genoſſen habe. 
Ich weis aus der Erfahrung, wie ſehr einem die 
Predigten der Aufſeher uͤber die Bilderſaͤle zum 
Ekel werden, wenn man die Schildereyen beſich⸗ 
tiget, dahero will ich Ihnen nicht zur Laſt fallen: 
ſondern nur fagen, daß faſt Fein berühmter Kuͤnſt⸗ 
ler, ſowohl in Waͤlſchland als in Flandern oder 
in Frankreich iſt, der nicht durch ein ſchoͤnes 
Stuͤck etwas beygetragen hat, dieſen Schatz zu 
vergroͤßern; und daß hier in der That fünderbare 
und koͤnigliche Sachen vorhanden ſind. Der 
Churfuͤrſt hatte die Gnade zu befehlen, daß mir 
das Verzeichniß davon vorgeleget werden ſollte; 
und ich habe es nachmals wohl tauſendmal bereuet, 
daß ich keine Abſchrift davon genommen, wie mir 
vielleicht erlaubet worden waͤre. Sie werden hier 
diejenige angenehme Unentſchloſſenheit empfinden, 

welche 
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welche die Menge ſchoͤner Gegenſtaͤnde im Gemuͤ⸗ 
the der Liebhaber zu erwecken pfleget; und Sie wer⸗ 
den nach Art Ovids, der im vollen Schauplatze 
nicht wußte, welchem roͤmiſchen Maͤgdchen er den 
Vorzug geben ſollte, zu mir ſagen: 


Copia iudicium ſaepe morata meum. 


Sehen Sie zu, daß Ihnen das unvergleichliche 
Marienbild des von Deyk nicht entwiſche, wel⸗ 
N ches in der Schlafkammer der Churfuͤrſtinn haͤngt; 
wie auch ein großes Gemälde von Teniers, fo 

eine volkreiche Landkirmes nach dem Leben vorſtellet; 

die der () Impruneta des Callot, fo wegen ih⸗ 

rer Schoͤnheit Ihnen gewiß bekannt ſeyn muß, 

uͤberaus aͤhnlich geſchienen. Ich habe niemals 

ein größer und ſchoͤneres Gemälde vom Teniers 

als dieſes geſehen. Es ſind hier vielleicht mehr 

als ſechzig Stuͤcke vom Tintoret, ob fie ſchon 

nicht alle gleich ſind. Bermerken Sie jenen un⸗ 

vergleichlichen herodianiſchen Kindermord von Ru⸗ 

bens, welcher eben io in Kupfer geſtochen wird, 

und darinnen der Schmerz und die Raſerey der 

wuͤtend gewordenen und verzweifelten Muͤtter viel⸗ 

leicht gar zu hitzig ausgedruͤckt und uͤbertrieben iſt. 

Hier iſt eine roͤmiſche Lucretia, vom Lucas 

Giordano, in welcher er dem Guido vollkommen 

“=... nad 


) Impruneta iſt der Name eines Dorfes. 
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nachgeahmet hat, und die ich niemals ohne Schauer 
habe anſehen koͤnnen. Dieſes war ein Maler, der 
allemal den Zunder in der Bruſt, und in den Adern 
das Feuer des Veſuvs hatte: ſo daß von Zeit zu 
Zeit faſt goͤttliche Bilder aus feinen Händen ka⸗ 
men. Man ſtellet ſich hier vor, daß Lucretia 
mit dem Dolche ſich eine große Pulsader in der 
Bruſt getroffen haben muͤſſe, weil aus der Wunde 
ein Strom ſchaͤumendes Blutes herausſpruͤtzet, da⸗ 
durch das ganze Bild beflecket wird. Je mehr ſie 
es anſchauen, jemehr ſehen Sie im Geſichte die 
Todtenblaͤſſe zunehmen, und ihre beſtuͤrzten Frauen⸗ 
zimmer ganz betaͤubet in Ohnmacht fallen. Ich 
weis nicht, ob Domenechino oder Guido Ca- 
gacci die Standhaſtigkeit der Lucretia, die Be⸗ 
truͤbniß des Collatiniſchen Hauſes, und den Abſcheu 
vor der Schandthat Tarquino mit mehrern Feuer 
1055 Staͤrke hätte ausdrücken koͤnnen. 


gc rede hier nicht von den unſterblichen Wer⸗ f 

ken unſrer Mitbuͤrger, auch nicht von den Werken 

der andern italiaͤniſchen Schulen, weil dieſe ſich von 
ſich ſelbſt auszeichnen. Sie werden auch alldort 
ein Kabinet von kleinen niederlaͤndiſchen Stuͤcken 
finden, welches keinen andern in Europa etwas 
nachgiebt, außer dem Kabinette meines Koͤniges, 

welcher gewiß in dieſem Stuͤcke das 8 
2 auseelefenfte beſitzet. f 

: 7 
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Es befindet ſich daſelbſt ferner eine ſchoͤne Reihe 
alter und neuer Bildniſſe von Prinzen und Prin⸗ 
zeßinnen des Hauſes, die aufs beſte gemalet ſind, 
und nicht uͤbergangen werden muͤſſen. 

Viele Faden und nicht ohne Urſache, daß die 
feuchte Luft dieſes Ortes mit der Zeit einen fo rei⸗ 
chen Schatz beſchaͤdigen moͤchte; und in der That 
wuͤrde es ein trauriger und unerfeglicher Schade 
ſeyn. Betrachten Sie nur ein wenig, was für 
ſchoͤne Sachen taͤglich aus unſerm Italien gehenz 
und bemerken Sie, daß zum Exempel in Schleiß⸗ 
heim nur ein unendlich kleines Theilchen von dem 
vielen zu finden iſt, was Sie in Deutſchland und 
in ganz Europa zerſtreuet antreffen werden. Ohne 
Ihnen von der Dresdner Sammlung zu reden; 
wenn Sie nur allein das ſehen ſollten, was der 
Koͤnig von Frankreich, was der Herzog von 
Orleans, was England, was der Churfuͤrſt von 
der Pfalz beſitzen; ſo wuͤrden Sie ſelbſt finden, 
was fuͤr Verbindlichkeit wir unſern guten Vorfah⸗ 
ren ſchuldig ſind, die fuͤr Leinwand und Farben 
diejenigen vielen und großen Summen fremdes 
Goldes verſchaffet haben, welche dermalen in Ita⸗ 
lien circuliren! Allein, wo find itzo die vielen Mas 
ler, die unſre Nachkommen in den Stand ſetzen 
koͤnnen, noch wieder eben ſo a Schaͤtze ins Land 


8 en N 
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Ich muß Ihnen hierbey billig ſagen, daß der 
größte Theil dieſer Schildereyen vom Churfuͤrſten 
Mapimilian Emanuel, im Anfange dieſes Jahr⸗ 
hunderts für großes Geld angeſchaffet worden; 
und zwar zu der Zeit, da er aus ſeinen Staaten 
vertrieben, aus dem Reiche verbannet und Statt⸗ 
halter von den Niederlanden war. Wenn nun 
dieſer große Fuͤrſt zur Zeit der Unterdruͤckung und 
des Ungluͤcks ſo viel gethan hat: ſo ſtellen Sie ſich 
einmal vor, was fuͤr ein großes Herz Er gehabt 
haben muß, und was fuͤr Sachen er nicht gethan 

haben wuͤrde, wenn die Entfernung von ſeinen er⸗ 
i ſchoͤpften Staaten, und eine andre ziemlich ſtarke 
natuͤrliche Leidenſchaft Ihm ein ruhiger Gemuͤth 
gelaſſen haͤtte. 

Da haben Sie, geliebter Marcheſe, einen Theil 
der ſonderbaren Sachen, die Sie in Bayern finden 
werden; oder wenigſtens derjenigen, die mir ſo vor⸗ 
gekommen find, als ich fie mit einem fremden Auge 
zum erſtenmal erblickte. Allein, da ich itzo an ei⸗ 
nen jungen und artigen Cavalier ſchreibe: fo hätte 

ich billig noch ein paar Worte von den ſchoͤnen Da⸗ 

men hinzuſetzen ſollen, die Sie in München be⸗ 
wundern werden, und die in Ihren Jahren wenig⸗ 
ſtens mit den ſchoͤnen Gemaͤlden und Bildſaͤulen 
in gleichem Paare gehen. Allein, ich laſſe Ihnen 
das Vergnügen, ſelbſt davon zu urtheilen. Es 
werden gewiß viele ſeyn, fuͤr welche dies Urtheil 


günftig 
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guͤnſtig ausfallen wird; zumal wenn Sie ſelbige 
kennen werden und mit ihnen Umgang gepflogen 
haben. Sie werden ſie alle mit demjenigen An⸗ 
ſtande, und dem beſten Geſchmacke gekleidet finden, 
wie es ein großer Hof erfordert, und welches alle⸗ 
mal ein Zeichen guter Erziehung und ſtandesmaͤßi⸗ 
ger Aufführung iſt. Sie werden viele finden, die 
Itallaͤniſch reden, durchgängig aber und am beſten 
wird Franzoͤſiſch geſprochen, welche Sprache auch 
bey Hofe gebräuchlich iſt. Der Bayerische Hof 
iſt ſeit langen Jahren, unter den Katholiſchen in 
Deutſchland, eine der beſten Schulen der galan⸗ 
ten Lebensart geweſen; weil daſelbſt die Höflichkeit, 
die Liebe, und folglich die Begierde zu gefallen, ſo 
wie zu Paris und Dresden, um die Wette geherr⸗ 
ſchet haben. Verwundern Sie ſich nicht über dies 
fen Unterſcheid, welcher gleichſam geiſtlich zu ſeyn 
ſcheinet. Sie müffen auf Ihren Reiſen ſchon be⸗ 
merket haben, daß die Manieren der Hoͤfe von 
unſrer Religion, und derer an proteſtantiſchen Hö. 
fen ungemein von einander unterſchieden ſind. 
Wenn Sie begierig wären den Grund einer fb 
merklichen Abweichung zu erfahren; ſo koͤnnte ich 
Ihnen keine andre Urſache davon anfuͤhren, als fol 
gende; von welcher Ihnen jedoch frey ſtehet, zu 
glauben was Ihnen beliebet. Als naͤmlich Karl 
von Heſterreich, unter dem Namen Karls des V. 
975 Nalfer erwaͤhlet worden, brachte dieſer die 
Sit⸗ 
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Sitten, die Ernſthaftigkeit und Manieren der 
Spanier nach Deutſchland, und verbreitete dieſe in 
ganz Europa. Diejenigen Hoͤfe nun, die Katho⸗ 
liſch blieben, erklaͤrten ſich gleichſam alle für Karln, 
und nahmen durch dieſe Nachahmung das ernſtliche 
Weſen der Spanier an; ſo wie ſolches auch die 
Hoͤfe von Italien bis auf unfte Zeiten beybehalten 
haben. Die andern, ſo der Religionsänderung 
beyfielen, machten gleichfam eine Bruͤderſchaft uns 
ter ſich, und vereinigten voller Eifer ihre alten Na⸗ 
tionalgewohnheiten mit den ungezwungenen und 
artigen Sitten der Franzoſen, und ihres Koͤnigs, 
Franciſcus des I. welcher als ein Mitwerber 
Karls des V. allemal ihr Freund und Bundes⸗ 
genoſſe war. Dieſer Unterſchied hat faſt zwey 
Jahrhunderte hindurch gedauert; daß naͤmlich die 
erſten ſtolz, die andern aber ungezwungen geblie⸗ 
ben ſind; Und zu der Zeit, da einige deutſche Fuͤr⸗ 
ſten allein, und bey dem Klange einer traurigen 
Muſik Tafel hielten; da die kleinſten Herzoge in 
Italien unter Thronhimmeln ſpeiſeten, und die 
Damen aufwarten ließen: ſah man dieſe im Ge⸗ 
gentheil am Hofe Karls des II. denen Englaͤndern 
befehlen, und am Dresdner Hofe die praͤchtigſten 
Turniere und Carouſels anordnen; ja daß Ihnen 
vom Könige Auguſto II. Cour gemachet wurde. 
Seo fangen die Sachen an ein ander Anſehn zu 
gewinnen; und mit dem Andenken Karls V. ge⸗ 

url G 2 raͤth 
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raͤth taͤglich auch die Etiquette (Ceremoniel) und 
das gezwungene Weſen des Burgundiſchen Hofes 
in Vergeſſenheit; wie Sie ſolches ſelbſt an dem 
Hofe finden werden, dem Sie itzt anzugehoͤren die 
Ehre haben. Es ſtehet zu hoffen, daß in wenig 
Jahren alles, wenigſtens in dieſem Stuͤcke, in 
eine Gleichheit gerathen wird. Wollte Gott! daß 
wir auch im übrigen fo gefonnen wären; allein, es 
ſcheint nur allzuſehr, daß eine ſo ſchoͤne Begeben⸗ 
heit gluͤcklichern Jahrhunderten, als das unſrige 
iſt, vorbehalten ſey. 

Die Franzoſen, die gleich den alten Roͤmern 
überall ihre Sprache, Sitten und Munterkeit hin⸗ 
gebracht, haben durch ihre oͤftern Einfaͤlle in 
Deutſchland und Italien nicht wenig zu dieſer Ver⸗ 
aͤnderung beygetragen. Selbſt die geiſtlichen 
Höfe dieſſeits der Alpen ſcheinen in dieſem Jahr⸗ 

bunderte artiger zu werden; und ich habe einige 
gekannt, die in Galanterie und guten Geſchmacke 
keinem ander, ſo weltlich er auch ſeyn mochte, etwas 
nachgaben; ja ich habe ſogar Feyerlichkeiten mit 
recht koͤniglichen Baͤllen bey ihnen geſehen. g 
Vielleicht koͤnnten Sie ſich einmal uͤber mich 
eee wenn ich Ihnen nicht auch empfohlen 
haͤtte, ſich mit dem franzoͤſiſchen Geſandten, dem 
Ritter Folard, bekannt zu machen. Außerdem, 
daß er halb unſer Landsmann iſt, da er in der Graf⸗ 
ſchaft Avignon gebohren, und folglich des Pabſtes 
N Unter⸗ 
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Unterthan, ja von Kindheit auf in Toſeana erzo⸗ 
gen iſt; ſo werden Sie ſehen, daß ſein Haus der 
Sitz der Hoͤflichkeit und Gaſtfreyheit iſt. Sie 
werden an ihm den Neffen des berufenen Ritter 
Folards, des unſterblichen Auslegers Polybe 
finden; und mir zugeſtehen: daß er durch feine 
ſchoͤne und gelehrte Erkenntniß ein wuͤrdiger Erbe 
eines in der gelehrten und militariſchen Welt ſo be⸗ 
ruͤhmten Namens iſt. Machen Sie ihm tauſend 
zaͤrtliche Ehrenbezeugungen von meinetwegen, und 
verſichern Sie ihn von der Hochachtung und Er⸗ 

kenntlichkeit, die ich ihm ewig widmen werde. 
Wenn Sie mich nun ferner um Nachrichten 

von dem innern Zuſtande von Bayern und von 

deſſen Reichthuͤmern befragen; ſo kann ich Ihnen 

nicht anders ſagen, als daß dies Land ziemlich 

fruchtbar, und faſt in allen Stuͤcken die groͤßten 
Bequemlichkeiten hat. Das Fleiſch iſt daſelbſt 

ganz auserleſen, und weichet wenig oder nichts 
den berufenen Milchkaͤlbern (Vitella mongana) 
oder dem ſorientiſchen Fleiſche. Die Fiſche aus 
denen Seen ſind von hunderterley Art, dergleichen 
ich anderwaͤrts niemals geſehen habe: und duͤrfen 

den angenehmen Geſchmack derer aus dem Lago 

di Garda nicht beneiden. Das Brod iſt nicht 
weniger ſchoͤn als das Wieneriſche, welches fuͤr das 
beſte in Europa gehalten wird. Von den Weinen, 
die in dieſem Lande wachſen, kann ich nicht eben 
1 673 daſſelbe 
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daſſelbe ſagen; allein, im Gegentheil koͤnnen hi 

auslaͤndiſche um billigen Preis haben. 
Glauben Sie indeſſen nicht, daß diefe Bequem 
lichkeiten mehr von dem Fleiß der Einwohner, als 
von der Fruchtbarkeit des Bodens und der Waͤſſer 
entſpringen. Handel und Wandel iſt in Bayern 
ſehr gering: und es koͤmmt kein fremdes Geld ins 
Land, als was fuͤr Holz, fuͤr Salz, fuͤr rohes und 
gegerbtes Leder, und für Getraide einkoͤmmt; wel: 
ches hier in einem der beften Böden von Deutſch 
land faſt von ſich ſelbſt waͤchſt. Seit etlichen 
Jahren hat man angefangen auch einige Erzgru⸗ 
ben anzubauen, und wie man ſagt, iſt dieſes mit 
Vortheil geſchehen. Die Fluͤſſe führen hin und 
wieder Koͤrner des reinſten Goldes unter ihrem 
Sande: zum Zeichen, daß in den benachbarten 
Bergen koſtbare Metalle ſtecken. Sie werden viel⸗ 
leicht einige bayeriſche Dukaten mit der Auffchrift 
aurum ex Iſara, oder aurum ex Lyco, geſehen 
haben; d. i. Gold aus der Iſer, Gold aus dem 
Lech. Eine kleine Porcellanfabrike iſt in Nym⸗ 
phenburg auch ſchon angeleget; und die Arbeiten, 
fo ich davon geſehen habe, find gewiß, nächft un⸗ 
ſerm Meißniſchen Porcellane, die ſchoͤnſten in 
Deutſchland. Dieſe beyden weiſen Anſtalten ſind 
Fruͤchte des Eifers und der Geſchicklichkeit des 
Herrn Grafen von Heimhauſen, der Oberauf⸗ 
ſeher davon, und ein artiger und gelehrter Cavalier 
iſt 
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iſt, deſſen Bekanntſchaft Ihnen ſehr viel Vergnuͤ⸗ 
gen machen wird. Uebrigens wuͤrde es ander 
um Bayern ſtehen, wenn die Nation ein wenig 
geſchaͤfftiger waͤre. Urtheilen Sie ſelbſt davon, 
wenn Sie erwaͤgen, daß dieſes Land voll guter 
Staͤdte, und nahe an Italien, Frankreich, Oe⸗ 
ſterreich und dem Reiche liegt, daß es vom Iſer⸗ 
ſtrome, vom Lech und vom Inn bewaͤſſert, ja 
von der Donau durchſtroͤmet wird, und wo man 
von dem Thore zu Muͤnchen an, ſo wie von ver⸗ 
ſchiedenen andern Staͤdten zu Waſſer, und zwar 
mit Sicherheit, bis ins ſchwarze Meer gehen kann. 
Die bayeriſchen Waͤlder ſchicken ihre Hölzer, in 
Floͤſſe zuſammen gebunden bis Wien, woraus 
ſodann die Oeſterreicher Schiffe und Haͤuſer bauen. 
Kurz, das Land bereichert ſich mit lauter eigen⸗ 
thuͤmlichen Landesproducten, und hieraus werden 
Sie immer mehr die Grundregel der ewigen Wahr⸗ 
heit erkennen: Daß, naͤmlich die erſte Quelle 
des Reichthums eines Volkes, der fleißige 
Anbau ſeines eigenen Bodens ſeyn muß. 
Seitdem ſich England und Daͤnnemark mit Ernſt 
beſtreben, dieſe Regel zu befolgen, haben ſie das 
Vergnuͤgen, auf ihrem Tiſche die auf ihren Fel⸗ 
dern gewachſenen indiſchen Fruͤchte zu eſſen, und 
indem ſie ihre dandesproducte faſt verdoppelt ſehen: 
ſo verkaufen ſie nunmehro ihr Getraide jenen Voͤl⸗ 
kern, von welchen ſie 9 in verfloſſenen Jah⸗ 
f 64 ren 
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ren um ſo hohen Preiß erkaufen mußten. Hier⸗ 
durch koͤnnen ſie ihr auswaͤrtiges Commercium defte 
leichter unterhalten, und den Hoͤfen der indiſchen 
und afrikaniſchen Koͤnige Geſetze geben, auch in 
denen Colonien andrer Nationen in Amerika ge⸗ 
bieten. Wollte der Himmel, daß einige Landſthaf⸗ 
ten unſers Waͤlſchlandes dieſen Grundſatz anneh⸗ 
men möchten! Viele von unſern Landsleuten be⸗ 
wohnen ein, wegen des Himmelsſtriches, der Lage 
und des Bodens ſehr gluͤckſeliges Land: und den⸗ 
noch zieht man kaum ſo viel heraus, daß man die 
kleine Zahl der Einwohner, die ihn anbauen, und 
der Buͤrger die ihn beſitzen, ernähren kann. Hier 
in Sachſen erndtet man in verſchiedenen Gegenden, 
wo ſeit einigen Jahren der Feldbau ganz und gar 
erneuert iſt, bis funfzehnmal mehr, als geſaͤet wor⸗ 
den; ungeachtet dieſe anfaͤnglich nicht fruchtbarer 
als andre waren. Zwey unzaͤhlbare fremde Krie⸗ 
gesheere ſind ſechs Jahre lang von den Sachſen 
mit ihrem Getraide ernaͤhret worden: und gleich 
wohl iſt an Brod (was auch einige ſagen wollen) 
niemals ein Mangel geweſen. Was fuͤr fremde 
Goldſtroͤme würde nicht Italien in feinem Schooß 
empfangen, wenn es feine Häfen, feine Producte, 
und fonderfich feine Trauben beffer zu brauchen 
wuͤßte: welche wir vielleicht in allzu großer Menge 
erbauen. "Dann würden wir kraͤftigere und dauer⸗ 
baftere Weine machen, welche vermoͤgend wären, 
die 
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die Bewegung der See und die Veraͤnderung der 
Luftgegenden auszuhalten. Dies werden Ihnen 
nicht nur Frankreich, Spanien, Portugall, 
die Canariſchen Inſeln, und das Vorgebirge 
der guten Hoffnung ſagen, welche jahrlich fo große 
Summen aus den nordiſchen Landern ziehen; ſon⸗ 
dern auch die kalten Ufer des Rheins und der Elbe 
bekraͤftigen dieſes; obgleich ſolche zu allen andern 
als gute Weine hervorzubringen geſchaffen zu ſeyn 

ſcheinen. Welcher von unſern Vorfahren hätte 
jemals geglaubet, daß Ungarn heut zu Tage fuͤr 
die Tafeln der Koͤnige den koͤſtlichſten und ange⸗ 
nehmſten Wein hervorbringen wuͤrde? einen Wein, 
vor welchen Horaz ſeinem Falerner und Chier⸗ 
weine gewiß entſagen wuͤrde? Wenden Sie mir 
nicht ein, daß unſre Trauben nicht geſchickt darzu 
ſind; erinnern Sie ſich nur, daß die alten Roͤmer 
bey ihren feyerlichen Mahlen Weine trunken, die 
ſeit den Conſulaten ihrer Großvaͤter in ihren Kel⸗ 
lern gelegen hatten. Erwaͤgen Sie, daß das 
einzige Toſcana feinen Artiminer und den Car: 
mignaner Wein bis nach Petersburg und Con⸗ 
ſtantinopel ſendet. Aber, um es dahin zu brin⸗ 
gen, muß man ſich nicht halsſtarriger Weiſe in 
den Kopf ſetzen, daß unſre Alten ihre gewoͤhnliche 
Art, die Weine zuzurichten, die einzige ſey, die 
von uns noch itzo beybehalten werden muͤſſe. 


© 5 | Allein, 
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Allein, um dieſen Brief mit München zu en, 
= weil wir uns wider unſern Vorſatz ſoweit 
davon entfernet haben: ſo kann ich Ihnen noch 
eine andre Urſache anzeigen, welche den Reich 
thum dieſes Landes verhindert. Ich will fagen, 
die große Menge der Geiſtlichen, die taͤglich vom 
Staate unterhalten werden. Doch, behuͤte Gott, 
daß ich hier das heilige Stillſchweigen fo vieler 
hoͤchſtbeguͤterten alten Kloͤſter unterbrechen, und 
dieſen guten Moͤnchen ihre Unthaͤtigkeit gleichſam 
vorwerfen ſollte; da ſie dem Vaterlande, wenig⸗ 
ſtens mit ihrem Gebete und mit ihren Pfalmen 
beyſtehen. Leben Sie wohl. 


FFP 
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Dresden den 22 Nov. 1762. 
Mein Herr Marchefe! 


b ich gleich nicht mehr Willens bin, Sie in 

Muͤnchen herum zu fuͤhren, ſo glauben 

Sie darum nicht, daß ich willens ſey zu 

ſchweigen. Sie benachrichtigen mich zu meinem 

großen Vergnuͤgen, daß Ihre Abreiſe allem An⸗ 
ſehen nach auf etliche Tage verſchoben werden wird: 

und dieſes kann mir zum Vorwande dienen, Ih⸗ 

f nen 
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nen ſo lange zu ſchreiben, als Sie in Wien bleiben 
werden. Seyn Sie nur verſichert, daß es mir 
viel eher an Zeit als an Materie fehlen wird. Ob 
es mir ſchon einerley iſt, daß der Marcheſe Her⸗ 
kulani in Wien oder in Bologna ſey, weil ich 
nicht anders als durch Briefe mit ihm reden kann: 
ſo ſcheinet es mir doch die ganze Zeit über, da fie 
ſich in Deutſchland aufhalten, daß Sie nahe bey 
mir ſind: und im Schreiben denke ich immer 
gleichſam mit Ihnen zu reden. Laſſen Sie mich 
alſo dieſes ſuͤßen Betrugs genießen, und ertragen 

s noch ein wenig mein Geſchwaͤtze. N 
Wenn Sie wieder von Muͤnchen nach Stofien 
e werden: ſo bitte ich Sie, ſo viel moͤglich, 
lieber die Straße uͤber Augſpurg als ſonſt irgend⸗ 
wo eine kuͤrzere zu nehmen, die Sie gerade nach 
Tyrol fuͤhret. Alles wohl erwogen, bin ich ge⸗ 
wiß, daß Sie mir fuͤr dieſen kleinen Umweg Dank 
wiſſen werden; denn außerdem, daß Sie nur zwey 
Poſten mehr machen duͤrfen, vermeiden Sie noch 
den boͤſen und gefährlichen Kuckelberg. Ein gu⸗ 
ter Weg, ſagt das Spruͤchwort, iſt niemals lang. 
Hingegen werden Sie zur Vergeltung Augſpurg, 
die Hauptſtadt von Schwaber, eine vormalige be⸗ 
ruͤhmte Pflanzſtadt Kaiſers Auguſts ſehen; von 
dem ſie den Namen bekommen hat, und itzo eine 
der ſchoͤnſten Reichsſtaͤdte iſt. Eine Poſt von 
München werden Sie nahe bey dem Pallaſte 
Tackau 
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Tackau vorbeyfahren, welcher dem Churfuͤrſten 
gehoͤret. Gehen Sie doch wenigſtens einen Au⸗ 
genblick hinein: weil daſelbſt eine ziemliche Anzahl 
von Bildniſſen beruͤhmter Maͤnner iſt, die Ihnen 
viel Vergnuͤgen machen wird, ob man ſie ſchon 
hier gleichſam vernachlaͤßiget. 

Augſpurg iſt, wie Sie wiſſen, der bischöfliche 
Sitz eines geiftlichen Fuͤrſten, der eine ſchoͤne Re⸗ 
ſidenz und einen praͤchtigen Hof hat. Der itzige 
Biſchof iſt Fuͤrſt Joſeph, Landgraf aus dem mit 
Koͤnigen gezierten Hauſe Heſſen. Ein in allen 
Stuͤcken, ſonderlich aber wegen ſeiner Aufrichtig⸗ 
keit und Gottesfurcht verehrungswuͤrdiger Herr. 
Ich habe demſelben unendliche Verbindlichkeiten, 
und es iſt mir daran gelegen, Ihnen ſolches zu er⸗ 
‚Öffnen, damit Sie es wiederſagen koͤnnen, wenn 
Sie Ihm von meinetwegen unterthaͤnig die Hand 
Füffen werden. Die Ehre, dieſen Herrn zu kennen, 
wird Ihnen ſehr angenehm ſeyn, und Sie werden 
ſinden, daß dieſer Fuͤrſt eine beſondre Zuneigung. 
zu unſerm Italien hat, wo Er aufer zogen worden. 
Daſelbſt werden Sie auch einen wuͤrdigen Lands⸗ 
mann von uns antreffen, nämlich den Herrn Baßi, 
Dechanten des Kapitels von St. Moritz, von 
welchem Sie unfre und feine Bekannten in Bo: 

logna, und ſonderlich die Frau Gräfinn von Bian⸗ 
chi, ſeine große gute Freundinn, wohl hundertmal 
re liebreicheſte werden reden gehoͤrt haben. Die⸗ 


ſen 
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ſen muͤſſen Sie von meinetwegen und um unſers 
ganzen guten Vaterlandes willen eifrigſt umarmen, 
der Ehre wegen, ſo er durch ſeine Gelehrſamkeit 
und durch ſeine Gaben ene in Deuskolan 
gemachet hat. 

Vor Zeiten war Augſpurg die vornehmste Henn 
delsſtadt von Deutſchland, ehe ſich Holland noch 
des Handels bemaͤchtiget hatte; und es hat vor⸗ 
mals Buͤrger daſelbſt gegeben, deren Reichthuͤmer 
den Stand eines Privatmannes uͤbertroffen haben. 
Das einzige Haus der Fugger, die nachmals 
Reichsgrafen geworden, hat vielleicht mehr Reich⸗ 
thuͤmer beſeſſen, als irgend ein ander Privathaus in 
Europa. Sie werden hier viele Kirchen und 
Kloͤſter finden, die von ſelbigen geſtiftet worden. 
In der Jakobsvorſtadt ift eine kleine abgeſonderte 
Stadt, mit Mauren, Thoren, Kirche und Markt, 
welche man die Fuggerey nennet; dieſe hat Fug. 
ger zum Aufenthalte alter Diener und Freunde des 
Hauſes erbauet, welche noch heutiges Tages umſonſt 
da wohnen. Ein ſo großer Gedanke kann niemand 
im Sinn kommen, und von niemand ausgefuͤhret 

werden, der nicht Schaͤtze im Ueberfluſſe hat. 
Wie viele andre Denkmaͤler von ſeiner Freygebig⸗ 
keit oder Froͤmmigkeit findet man nicht in Rom, 
in Venedig, in Trident, in Wien, in Loͤwen 
und an andern Orten in Flandern? Die Fugger 
waren auch mit den Mediceern um die Wette, 

Lieb⸗ 
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Liebhaber der Wiſſenſchaften, und ſchickten vor 
Zeiten bis nach Griechenland, um Handſchriften, 
Marmorſteine und Inſeriptionen zu ſammlen; da⸗ 
von ein guter Theil noch heutiges Tages einem 
ihrer Landſchloͤſſer Welenburg zur Zierde dienet. 
Robert Stephan machte ſich eine Ehre daraus, 
unter dem Schutze Ulrich Fuggers ſein Buch⸗ 
drucker zu ſeyn; und ſich in einigen von ihm ge⸗ 
druckten Büchern dafür zu erklaͤren. Nicht lange 
nach der Erfindung von Amerika hatte dieſes Haus, 
wie man erzaͤhlet, Schiffe auf der See, die auf 
ſeine Rechnung nach den beyden Indien hin und 
her giengen. Im Fuggeriſchen Pallaſte, den 
ſie in Augſpurg ſehen werden, wohnte Kaiſer 
Karl der V. als Ihn die Religions - und Reichs: 
geſchaͤffte dahin riefen. In den Zimmern ſind 
noch die marmornen Camine mit dem Namen die⸗ 
ſes Kaiſers in großen Buchſtaben zu finden; dar⸗ 
aus man ſieht, daß ſie bey dieſer Gelegenheit ge⸗ 
bauet worden. Man erzaͤhlet, daß in denſelben 
damals kein ander Holz als Zimmetrinde ge⸗ 
brannt habe, um ein Feuer zu machen, welches 
dem Oberhaupte von Europa wuͤrdig waͤre; eben 
als ob die Waͤlder der Inſel Ceylon vor den 
Thoren vor Augſpurg lägen, In der Hauptka⸗ 
pelle der St. Annenkirche ſind die Graͤber dieſer 
Familie ganz von Marmor, und von halb erhabe⸗ 
nen Figuren, aus deren Aufſchriften man die gold⸗ 

nen 
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nen Zeiten der Augſpurgiſchen Mediceer wahrneh⸗ 
men kann. Da die Kirche itzo von proteſtanti⸗ 
ſchen Geiftlichen bedienet wird: fo haben die Grar 
fen Fugger dieſe ſchoͤnen Graͤber verlaſſen, und 
werden hier und da auf ihren Landguͤtern begra⸗ 
ben. In Kirchheim, welches eins davon iſt, 
und wo ich vor einigen Jahren mit dem Durchl. 
Biſchofe von Augſpurg die angenehme Sommer⸗ 
zeit zugebracht, fand ich mitten in der Kirche, die 
im Schloſſe iſt, ein praͤchtiges Grabmaal von 
Marmor, welches einen von ihren Anverwandten 
beſtimmet, und mit unvergleichlichen halb erhabe⸗ 
nen Figuren gezieret war. Im großen Hofe iſt 
ein Brunnen mit zwoen der ſchoͤnſten ehernen Bild⸗ 
ſaͤulen von koloſſaliſcher Groͤße; ein Werk, das 
gewiß eines großen Fuͤrſten wuͤrdig iſt; und ich 
kann kaum glauben, daß irgend ein andrer Pri⸗ 
vatmann dergleichen aufweiſen koͤnne. Da dies 
Schloß auf dem Gipfel eines Huͤgels liegt und an 
Waſſer Mangel hat: fo laͤßt man ſelbiges vermit⸗ 
telſt einer hydroſtatlſchen Maſchine bis auf den 
Gipfel heben; und zwar in ſolchem Ueberfluſſe, 
daß, nachdem es dem daſigen Springbrunnen zu 
verſchiedenen Stralen und Spruͤtzwaſſer gedienet, 
annoch einen großen Garten reichlich bewaͤſſert. 
Als Karl der V. mit großer Pracht durch Frank⸗ 
reich reiſete, da er Gent, feine Vaterſtadt, mit 
einer Armee zu verwuͤſten im Begriffe war; befahl 
Fran⸗ 
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Franciſcus der I. in Geheim, daß Ihm zu Eh⸗ 
ren alle Kaufleute zu Paris, das praͤchtigſte, was 
ſie in ihren Kramlaͤden haͤtten, aushaͤngen ſollten. 
Der Kaiſer, der dieſen Pomp bemerkete, ſagte 
öffentlich: zu Augſpurg ſey ein Buͤrger und Un⸗ 
terthan von Ihm, Fugger genannt, dem es leicht 
ſeyn wuͤrde, allen dieſen Pracht auf einmal zu kau⸗ 
fen, ohne ſich dadurch Weh zu thun. Der Kai⸗ 
ſer redete die Wahrheit: weil Fugger das Haupt 
der Familie, ohne daß es ihm zur Saft gefallen, 
dem Kaiſer ein Geſchenk von einer Million Gul⸗ 
den gemacht; welches zu den damaligen Zeiten eine 
ausſchweifende Summe; und ich weis nicht, ob 
dem Monarchen oder dem Geber anftändiger war. 
Ich habe recht gerne mit Ihnen von dieſer er⸗ 
lauchten Familie geredet. Denn außerdem, daß 
ſie ſchon alle Achtung verdienet, ſo habe ich die 
Ehre, Sie beſonders zu kennen, und bin allezeit 
von derſelben mit Hoͤflichkeit und Freundſchaſt uͤber⸗ 
haͤufet worden. 
Augſpurg, ſage ich Ihnen noch einmal, iſt 
ſchoͤn, und reich an Seltenheiten. Die öffent, 
lichen metallenen Brunnen, die ihm zur Zierde 
dienen, ſind vortrefflich, und zween davon ſind be⸗ 
ſonders werth in Rom zu ſtehen. Derjenige, der 
auf dem Markte befindlich, und eine ſchoͤne ſte⸗ 
hende Bildſaͤule des Kaiſers Auguſts in Erz vor⸗ 
ſtellet, war ganz vollkommen: aber ſeit kurzen hat 
der 
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der Magiſtrat durch viele neue Zierathe, die bel) 
Gelegenheit einer Ausbeſſerung hinzugekommen, 
ihm feine ſchoͤne alte Einfalt benommen. Es iſt 
allemal gefaͤhrlich, Sachen die bereits ſchoͤn find, 

noch verſchoͤnern zu wollen. f 
Das Rathhaus iſt prächtig. Die Vorderſeite 
des Zeughauſes iſt ſchoͤn und mit Statuen von 
Metall gezieret. Sie werden glauben in Ita⸗ 
lien zu ſeyn, weil Sie auf den: öffentlichen Land⸗ 
ſtraßen und in den Haͤuſern roͤmiſche Alterthuͤmer, 
viel Aufſchriften und halbe erhabene Figuren (bas 
reliefs) finden werden. Dieſes ſind annoch Ue⸗ 
berbleibfel von der Pflanzſtadt und roͤmiſchen Be⸗ 
ſatzung, welche vor Alters, zur Beſchuͤtzung eines 
ſo wichtigen Platzes des Reiches daſelbſt gehalten 
worden. So roh und ungeſittet auch ein Land 
ſeyn mochte, wohin die Römer ihre Siege erſtreck⸗ 
ten, ſo kamen doch allezeit die ſchoͤnen Kuͤnſte, der 
Pracht, die Sitten und die Sprache mit ihnen, 
wodurch ſolches verbeſſert ward. Vor ein paar 
hundert Jahren wurde daſelbſt unter andern ein 
gepflaſterter Boden von ziemlich ſchoͤner mofaifcher 
Arbeit gefunden; welcher mit vielen andern Ueber⸗ 
reſten der roͤmiſchen Geſchicklichkeit vom Welſer 
geſtochen worden. Es muͤſſen viele betraͤchtliche 
Gebaͤude hier geweſen ſeyn; weil Bruchſtuͤcke von 
trefflichen Saͤulen ausgegraben worden: deren 
Sie eine von ſchoͤnen ausgehoͤhlten Marmor zum 
H Anden⸗ 
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Andenken in einer Niſche an der Treppe des fuͤrſt⸗ 
lichen Pallaſts aufgeſtellt ſehen werden. Eines 
Tages entdeckote ich ein viereckigtes Fußgeftell von 
Marmor, welches an einem Backhauſe, nahe beym 
Gegingiſchen Thore zum Sitze dienete, und wor⸗ 
ein eine Aufſchrift, die ein Gelübde an den Gott 
Volianus enthielt, gegraben war, ſo gewiß noch 
unbekannt iſt. Ich wollte es kaufen, aber der 
Beſitzer ſchlug es mir halsſtarrig ab; vielleicht 
wie die Tuͤrken den Reiſenden in Griechenland thun, 
die immer glauben, es ſey ein Schatz darunter ver⸗ 
borgen. Ich habe es nachmals noch im Namen 
des koͤniglichen Churprinzen von Sachſen ſuchen 
laſſen, als welcher dem fächfifchen Reſidenten den 
Auftrag that; Allein, man hat es niemals wieder 
finden koͤnnen. Vielleicht iſt jemand in der Stadt 
von dieſer Nachfrage unterrichtet worden, der es 
verſtecket hat: in welchem Falle ich hoffe, daß es 
einmal wieder zum Vorſchein kommen wird, und 
das iſt mir genug. Ich fuͤhre dieſen Umſtand 
um deswillen an, weil ich weis, daß dieſe Gott⸗ 
beit des Volianus, welche doch durch eine andre 
Aufſchrift zu Nantes bekannt iſt, vom Toma⸗ 
ſinus und Reineſius in Zweifel gezogen worden; 
indem man glaubte, daß ein Irrthum in der 
Schrift mit Volcano vorgegangen ſey. 

Dieſer Marmor, welchen ich, ohne mich geirret 
zu haben, ganz deutlich geleſen, muß gewiß allen 
« | Zwei⸗ 
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Zweifel aufheben; und ich berufe mich auf die 
Nachkommenſchaft, wenn das Fußgeſtelle wieder 
zum Vorſchein kommen wird. Ich ſchrieb ſolches 
mit allem Fleiße ab, und gab eine Abſchrift davon 
dem Marcheſe Maffei kurz vor ſeinem Ende, der 
viell Werks daraus machte. Aber ich habe nach 
der Zeit dieſe Aufſchrift unter vielen andern, die 
ich auf meinen Reiſen geſammlet habe und noch ge⸗ 
ſchrieben aufbewahre, vergebens geſucht. Bey 
einer folchen Menge von Papieren iſt noch alles bey 
mir in Unordnung: welches eine unvermeidliche 
Folge der Reiſen, der Unruhen und der Braͤnde 
iſt, denen unſre Sachen in dieſem wuͤthenden Kriege 
ausgeſetzet geweſen ſind. Auch ich kann hier das 
lateiniſche Spruͤchwort: omnem moui lapi- 
dem ſagen; aber bisher umſonſt. 

In einem Winkel des Markts liegt ein großes 
Stuͤck alter weißer Marmor, in Form eines Fich⸗ 
tenapfels, der vielleicht zum Aufſatze irgend einer 
Graͤnzſaͤule oder berühmten Gebäudes gedienet: 
wie deren eine von verguldeten Erzte auf dem 
Hadrianiſchen Ehrenmaale geſtanden, und den 
Sie itzo in dem Garten des Vaticans geſehen ha⸗ 
ben. Von da her hat die Stadt Augſpurg nach⸗ 
mals ihre Wappen genommen, wie Sie auf ihren 
Muͤnzen werden bemerket haben. Dieſer Fich⸗ 
tenapfel liegt itzo als vergeſſen, und ich weis nicht, 
f kr welche Fahrlaͤßigkeit, den ſchmutzigen Be ⸗ 
2 gegnun⸗ 
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gegnungen der Voruͤbergehenden ausgeſetzet. Der 
Vorhof des Peutingeriſchen Hauſes, einer ſehr 
beruͤhmten, itzt aber verloſchenen Familie, iſt ganz 
mit alten Schriften und halb erhabenen Figuren 
gezieret; die ſchon mit andern augſpurgiſchen Als 
terthuͤmern von Welſern herausgegeben ſind. In 
der Bibliothek dieſes Geſchlechtes bewahrete man 
die beruͤhmte alte Reiſecharte, die man die Peu⸗ 
tingeriſche nennet, und welche itzt einer der ſchoͤn⸗ 
ſten Zierrathen we een 8 a 
2 iſt. 

Ich habe mich allezeit gewundert, 112 der Rath 
zu Augſpurg dieſe koſtbaren Denkmaͤler in Haͤnden 
von Privatleuten laͤßt, und ſie nicht erkaufet, um 
ſie an einem oͤffentlichen Orte aufzuſtellen, und den 
Veraͤnderungen und Gefahren zu entziehen, denen 
Privatſachen unterworfen ſind. Zu Oberhau⸗ 
ſen, einem Dorfe, das wenig Schritte von der 
Stadt entfernet iſt, befinden ſich Aufſchriften und 
bas reliefs, die wohl verdienten in Sicherheit ge 
bracht zu werden. Daraus erhellet, daß im Ra⸗ 
the keine fo gelehrte Patricier mehr zu finden ſind/ 
als vor dieſen; und daß jede 2 in der Wal 
ihe Ende erreichen muß. 

Schöoͤne Gemälde, ſonderlich von Albrecht Du | 
rern, Chriſtoph Ambergern, von Schwarzen, 
Rothenhammern und andern wackern Leuten find 
” und da in dn Kirchen und in der Stadt bes 

findlich. 
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ſindlich. Dieſer letzte Kuͤnſtler ſtarb daſelbſt; ob 
uns gleich Orlandi berichtet, er ſey in Venedig 
geſtorben. Allein, man wuͤrde viel zu thun ha⸗ 
ben, wenn man alle Irrthuͤmer anmerken wollte, die 
dieſem guten Geiſtlichen in ſeinem Abecedario 
entwiſchet ſind. In der Dominicanerkirche 
iſt die Himmelfahrt Mariaͤ auf dem großen Altare 
ein vortreffliches Werk des Lanfranco; und in 
eben derſelben Kirche iſt die Hochzeit von Cang 
in Galildͤa vom Tintoret anzutreffen; ob es 

gleich keine von ſeinen gluͤcklichſten Arbeiten iſt. 
Verſchiedene Vorderwaͤnde von Haͤuſern ; 3 
Apr eben ſo wohl als in Muͤnchen, ſind von 
guten alten und neuen Meiſtern gemalet. Beob⸗ 
achten Sie inſonderheit die von Holzern, einen 
Maler, der vor 50 Jahren in ſeiner Jugend ge⸗ 
ſtorben iſt, und der damals ſchon Wunder that. 
Unter andern bemerken ſie die Vorderſeite des dem 
Kupferſtecher Pfoͤffel zuſtaͤndigen Hauſes, wo 
die Fabel vom Caſtor und Pollux praͤchtig in 
friſchen Gyps und in erhabenen Geſchmacke ge⸗ 
malet iſt; Ingleichen die vom Wirthshauſe zur 
Weintraube, welche einige große Cariatiden und 
Graͤnz oder Wegegoͤtter hat, die in ee 

der Schule der Cararccien würdig ſind. 
einem andern Gaſthauſe hat Holzer auch in e 
Kalk einen Bauerntanz in natuͤrlicher Größe ge⸗ 
beben welcher zeiget, wie ſinnreich dieſer Kuͤnſt⸗ 
H 3 ler 
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ler in Erfindung geweſen, und was fuͤr ein Talent 
er beſeſſen. Ich glaube nicht, daß die menſch⸗ 
liche Einbildungskraft die ſchoͤne Natur getreulicher 
ſchildern koͤnne. Hier ſind einige tanzende Baͤu⸗ 
rinnen ſchwaͤbiſch gekleidet, und Sie ſehen ſie, mit 
den Fuͤßen in der Luft, deutſche Capriolen machen; 
ſo daß ſie lebendig und von der Mauer abgeſondert 
zu ſeyn ſcheinen. Es tanzen mit ihnen einige 
Juͤnglinge, die in ihren Geſichtern die Freude ih⸗ 
res Gemuͤths über ihr Wirthshaus, und die ſchoͤ⸗ 
nen Gedanken unvergleichlich ausdruͤcken, welche 
an dergleichen Orten zu entſtehen pflegen. Sie 
werden bemerket haben, daß der groͤßte Theil der 
deutſchen Baͤurinnen die Roͤcke ſehr kurz tragen, 
wie nach Euripids Vorgeben die ſpartaniſchen 
Maͤgdchen zu tragen pflegten: die deswegen von 
den Griechen die Schenkelzeigerinnen genennet 
wurden. Bilden Sie ſich alfo ein, was für Luſt 
und was fuͤr Stellungen in ihren Taͤnzen regieren, 
und das alles iſt in Holzers Bilde ſehr lebhaft 
vorgeſtellet. Der Graf Franz Algarotti, wel⸗ 
cher gewiß die ſchoͤnen Kuͤnſte zu ſchaͤtzen wußte, 
konnte ſich eines Tages nicht ſatt daran ſehen, als 
wir es mit einander betrachteten. Man giebt 
insgemein zu Augſpurg vor, daß Holzer durch 
üppige Wolluſt und Schwelgerey fein Leben ver⸗ 
kuͤrzet habe, und daß dies Gemaͤlde von ihm zur 
Bezahlung für fo viel Wein, als er in dieſem 
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Haufe getrunken hatte, gefertiget worden ſey. 
Allein dieſes iſt eine Ungerechtigkeit, welche man 
an einem ſo großen Mann ausuͤbet. Sein vieles 
Studieren und eifriges Arbeiten, ohne welches er 
es nimmermehr in ſeiner Wiſſenſchaft ſo weit haͤtte 
bringen koͤnnen, war vielmehr die Urſache ſeines 
Todes. Es ſcheinet, daß einige Schriftſteller der 
Malergeſchichte muthwillig ſolche poͤbelhafte Sa⸗ 
gen geſammlet haben, vielleicht dem Ruhme der 
groͤßten Meiſter etwas beſonders anzudichten. 
Was fuͤr Ausſchweifungen lieſet man nicht vom 
Peter Perugino, vom großen Raphael, vom 
Parmigianino, vom Titian, vom Agoſtino, 
vom Guido, vom Rembrand; und Gott weis, 
wie weit ſie von der Wahrheit entfernet ſind! Es 
ſcheint, daß mancher ſich einbildet, es ſey uumoͤg⸗ 
lich, ſchoͤn und vortrefflich zu malen, ohne einen 
Grad von Thorheit und beſondern Laſten an ſich 
zu haben. 

Wie ſie wiſſen, ſo war es in dieſer Stadt, wo 
zu Karls des V. Zeiten auf dem Reichstage das 
neue Bekenntniß des Glaubens der Proteſtanten 
uͤbergeben und bekannt gemacht wurde, welches 
deswegen das Augſpurgiſche Glaubens bekennt⸗ 
niß genennet wird. Die Buͤrgerſchaft und der 
Rath, ſind halb von einer Religion und halb von 
der andern, aber alles geht friedlich zu, und es 
ſteht jedermann frey, derjenigen beyzutreten, die 
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ihm gefällt; gleichwohl iſt es fehr ſelten, daß einer 
von den Unſrigen uͤbergehet. Am Geſichte und 
an den Manieren ſiehet man den Augenblick, von 
welcher Religion ein Buͤrger iſt. Der Proteſtant 
(dieſes muß ich aus Liebe zur Wahrheit ſagen) iſt 
von weit geſetztern und artigern Weſen. Soviel 
vermag bey einem Menſchen der Unterſchied der 
Erziehung; und ich muß bekennen, daß der Ka⸗ 
tholiſchen ihre zu Augſpurg aͤußerſt vernachlaͤßiget 
und ſehr gemein iſt. 
In vorigen Zeiten iſt dieſe Stadt das Vater⸗ 
land gelehrter deute geweſen. Conrad Peutin⸗ 
ger, Adolph Deco, Wilhelm Eylander, Mar⸗ 
cus Welſer, Martius, Welſch, Hoͤſchel und 
ſo viele andre, deren Schriften Sie ſonder Zweifel 
kennen, ſind Augſpurger geweſen. Sie werden 
den beruͤhmten Jakob Brucker, meinen Freund, 
einen berufenen Gelehrten unſrer Zeiten, und Ver⸗ 
faſſer der ſchoͤnen philoſophiſchen Hiſtorie wohl be⸗ 
ſuchen. Dieſer kann, wie vormals Brutus, 
gar wohl nouiſſimus Romanorum genennet 
werden. 8 ; 
Außer einer ſchoͤnen Bibliothek, die der Fuͤrſt 
hat, beſitzet auch der Rath eine vortreffliche, die 
reich an ſchoͤnen Handſchriften iſt. Hieraus iſt 
zuerſt die Bibliothek des Photius ans Licht ge⸗ 
ſtellet worden: und dieſen berufenen Coder werden 
Sie alda noch fehen. Verſchiedene geiechiſche 
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Manuſeripte, die daſelbſt find, gehörten vormals 
dem Cardinal Beſſarion. Die Fuggeriſche 
Familie hat ſie zuerſt aus Venedig nach Augſpurg 
gebracht. Es iſt ein Verzeichniß aller dieſer ge⸗ 
ſchriebenen Baͤnde gedruckt, zu welchen Sie ſich 
wenden koͤnnen, wenn Sie mehr Nachricht davon 
haben wollen. 

Auch das Kapitel der Domkirche hat eine zahl. 
reiche Bibliothek von Handſchriften: aber ich weis 
nicht, aus was fuͤr Urfachen nie unſichtbar und faſt 
verſteckt liegt. 

Mit Vergnuͤgen, und vielleicht gar zu lange, 
babe ich Ihnen von Augſpurg vorgeredet, weil ich 
dieſen Ort allezeit zärtlich geliebet habe. Am 
Hofe dieſes Fuͤrſten habe ich die fünf beften Jahre 
meiner Jugend zugebracht, als er mir die Ehre 
that, mich aus Italien in ſeine Dienſte zu rufen. 
Bilden Sie ſich aber nicht ein, daß in einer großen 
freyen Reichsſtadt die Vergnügungen fo viel Ges 
raͤuſch machen, als bey Hoͤfen, oder in unſern vor⸗ 
nehmſten italiaͤniſchen Staͤdten; Alles hat hier 
ein ernſthaftes Anſehen; alles ſchmeckt nach den al⸗ 
ten Gewohnheiten deutſcher Buͤrger. Man ſiehet 
hier keine Schauſpiele, keine offentlichen Feyer⸗ 
lichkeiten, keine Spatziergaͤnge oder oͤffentliche 
Tanzfeſte. Die Schönen, die geſehen ſeyn wol⸗ 
len, muͤſſen in die Predigten gehen. Dem ohn⸗ 
1 ſo bald Sie nicht meh e ein Fremder, und 
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in den guten Haͤuſern bekannt worden ſind; ſo koͤnnen 
Sie die angenehmſten Abende daſelbſt zubringen. 
Die Liebe, die, wie man ſagt, ſogar die Ketten der 
Sklaven in den Gaͤrten zu Tunis leicht machet, 
iſt allezeit in allen Laͤndern ein kraͤftiges Huͤlfsmit⸗ 
tel gegen die lange Weile geweſen, wenn man noch 
jung iſt. Deſtomehr muß auch dies in Augſpurg 
ſtatt haben, woſelbſt die ſchoͤnſten Buͤrgerinnen von 
Deutſchland und in großer Menge ſind. Nach 
dieſer letzten Nachricht zweifle ich nicht mehr, daß 
Sie Verlangen tragen werden, die Pflanzſtadt 
Auguſts, das Vaterland der Fugger, die Mut⸗ 
ter der Gelehrten und Holzers, zu ſehen. Leben 
Sie wohl. 
Der neunte Brief. 
B Dresden den 25. Nov. 1762. 


Mein Herr Marcheſe! 
Oc vernehme mit dem größten Vergnuͤgen aus 
Dero Schreiben vom zoften die ſchoͤne und 
angenehme Urfache, ſo Sie reizet nach Ita⸗ 
lien zu gehen: und es duͤnket mich, Ihre Unger 
duld zu ſehen. Plato ſagt: daß dieſe Nothwen⸗ 
digkeit hundertmal ſtaͤrker iſt, als die geometri⸗ 
ſche; und Sie, die es igo erfahren, koͤnnen uns 
au, nun⸗ 
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nunmehro Nechenfchaft davon geben. Dieſer große 
Athenienſer wußte, ungeachtet der Ernſthaftigkeit, 
die in einigen feiner Schriften herrſchet, die Phi⸗ 
loſophie mit dem guten Geſchmacke, und die Ma⸗ 
thematik mit der Lebe zu verbinden. Gömien 
Sie ihm daher Ihren Beyfall, ſo wohl in dem 
einen, als in dem andern. Ich habe Ihnen in 
meinem vorigen Schreiben geſagt, daß Sie ſchoͤne 
Damen in Muͤnchen, und ſchoͤne Buͤrgerinnen in 
Angſpurg finden würden: allein, itzo nehme ich 
meine Worte gaͤnzlich wieder zuruͤck. Ich wuͤrde 
mir einen ewigen Vorwurf machen, wenn ich Ih⸗ 
nen Gelegenheit gaͤbe, Ihre Ruͤckreiſe nur um 
einen Augenblick zu verzoͤgern. Mehr Zeit for⸗ 
dere ich alſo nicht von Ihnen, als die Sie noͤthig 
haben, noch wenige Zeilen von mir zu leſen; und 
dieſe koͤnnen Sie gleichwohl auch unterwegens“ 
durchlaufen. Ich will Ihnen nur noch einige 
Anmerkungen vorlegen, die mir in den Sinn ge⸗ 
kommen find: und die mir das Herz zu ſehr drüs 
cken wuͤrden, wenn ich ſie verſchwiege. 
Sie, liebſter Marcheſe, ſind Tag und Nacht 
durch Deutſchland gereiſet, und zwar zur Zeit ei⸗ 
nes erſchrecklich wuͤtenden Krieges, mehrentheils 
allein, durch Gegenden, ſo verwuͤſtet, oder von 
Landſtreichern und Ausreißern uͤberſchwemmet wa⸗ 
ren, oder auch durch ſchreckliche und einſame Waͤl⸗ 
der. Sagen Sie mir auf Ihr Gewiſſen, ſind 
25 3 Sie 
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Sie jemals in einiger Gefahr gerefen ? Iſt She 

nen jemals ein übler Zufall durch die Kuͤhnheit 
oder den Muthwillen der Einwohner begegnet? 
Ob ich es gleich nicht weis, fo erkuͤhne ich mich 
doch, Frey heraus, Nein, zu ſagen; weil dergleis 
chen Begebenheiten fehr ſelten vorfallen, und wenn 
es geſchiehet, man in der ganzen Landſchaft davon, 
als von einer außerordentlichen Sache redet, und 
die Regierung nicht ruhet, bis die Stoͤrer der oͤf⸗ 
fentlichen Sicherheit gaͤnzlich ausgerottet worden. 
Zum Beweiſe deſſen, ſagen Sie mir: welche Da⸗ 
me in Italien wuͤrde ſich wagen, eine Reiſe von 
vier oder fuͤnfhundert italiaͤniſche Meilen zu thun, 
wie ich ſo oft geſehen habe, daß ſchoͤne und reiche 
Damen unſrer Koͤniginn gethan, wenn ſie ganz 
allein von Dresden nach Warſchau gegangen 
Ans} 

‚Haben Sie jemals gehoͤrt, daß hier oder an⸗ 
—— in Deutſchland, waͤhrend der ganzen Zeit 
Ihres Aufenthaltes, eine von den ſchwarzen ver⸗ 
rätherifchen Mordthaten, die doch anderwaͤrts nur 
gar zu ſehr gewöhnlich find ; oder eine Gewaltthaͤ. 
tigkeit; oder eine niedertraͤchtige Hinterliſt bey eis 
nem Zweykampfe begangen worden? Hier ſetze ich 
kuͤhnlich voraus, daß Sie ſagen werden, mit nich⸗ 
ten! Weil ſeit nunmehro dreyzehn Jahren, da ich 
in Sachſen bin, ich nur eine einzige anfuͤhren 
koͤnnte. Aber woher? ER Sie mir, ich bitte 
2 Sie, 


. Der neunte Brief. 125 


Sie, woher entſtehet doch dieſe e 
Ruhe, nach welcher man in andern Landern fo ſehr 
ſeufzet, und die der menſchlichen Geſellſchaft ſo nd- 
thig iſt? Sind denn die hieſigen Menſchen nicht 
von derſelben Gattung, als anderswo? Sind es 
nicht eben dieſelben, die, wenn ſie mit deutſchen 
Kriegesheeren nach Italien kommen, in ihren 
fuͤrchterlichen Geſichtern das Schrecken und Grau⸗ 
ſen mit ſich bringen? In Deutſchland giebt es kei⸗ 
ne verbotene Waffen, keine kurze oder lange Pi⸗ 
ſtolen, keine Dolche, die man nicht tragen koͤnnte, 
wenn und wo man wollte; obſchon niemand der⸗ 
gleichen bey ſich zu fuͤhren pfleget. Hier trinkt 
das gemeine Volk ſehr ſtark; 5 ift die poͤbel⸗ 
hafte und —— Liebe 
f — te terrima belli ' 

5 n 28 2 — ie { 7 
eben ſo wohl bekannt, und vielleicht mehr als an⸗ 
derwaͤrts. Hier tanzet jedermann nach feinem Bes 
lieben ganze Nächte in den Wirthshaͤuſern. Hier 
redet jeder nach ſeiner Faͤhigkeit. Man kann nicht 

ſagen, daß die Sbirren und die Schergen den 
Poͤbel in der Furcht halten; weil dieſe Art feiner 
Leute in Deutſchland nicht bekannt iſt. Woher 
koͤmmt alſo, ich frage noch einmal, dieſe oͤffent⸗ 
liche Sicherheit? Ich will es Ihnen ſagen, mein 
Herr Marcheſe, und diesmal fürchte ich nicht, 
mich zu irren. n 
Wiſſen 
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Wiſſen Sie alſo, daß es hier dem gemeinen 
Pobel auf keine Weiſe erlaubt iſt, im Muͤßiggange 
zu leben; und daß die Landſtreicher o ne Unter⸗ 
ſchied gefaͤnglich eingezogen und des es ver⸗ 
wieſen werden. Es iſt wahr, auch diejenigen ſo⸗ 
gar, welche den ſchimpflichen Beruf zu haben glau⸗ 
ben, Haͤndel anzufangen, koͤnnen Waffen tragen; 
aber wehe dem, der ſich unterſteht, dieſelben zu 
mißbrauchen! Auch nur der bloße Vorſatz eines 
Mordes wird unwiederruflich mit dem Tode be⸗ 
ſtraft, und das Leben eines ſolchen Verbrechers 
kann mit der groͤßten Summe Geldes nicht erkauft 
werden; denn ſonſt haͤtte es das Anſehen, daß dem 
Reichen der Todſchlag freyſtuͤnde. Hier iſt kein 
Schutz, kein Freybrief, keine Kvree, kein Stand, 
der die Heiligkeit der Geſetze ſchwaͤchen koͤnnte. 
Weder die Haͤuſer der Maͤchtigen, noch die Tem⸗ 
pel des Herrn geben hier keine Freyſtadt oder eine 
Zuflucht der Verbrecher ab. Die Hoffnung zu 
entfliehen, und ſich in einem andern Gebiete zu 
retten, iſt vergebens. Hier iſt kein Fuͤrſt, der 
nicht einen ſchuldigen Auslaͤnder ſeinem beleidig⸗ 
ten Landesherrn auslieferte. Nicht einmal die leb⸗ 
hafteſten Kriege hemmen unter feindlichen Maͤch⸗ 
ten dieſe gegenſeitige Beſchirmung der Gerechtig⸗ 
keit, die der Nachdruck ihres Anſehens und die 
Seele der Geſellſchaft iſt. Die Fuͤrſten werden 
unter einander Krieg * aber die Obrigkeiten 
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halten unter ſich Friede. Kurz, die Miſſethaten, 
welche die Menſchlichkeit beleidigen, und das Leben 
in Gefahr ſetzen, find hier eine gemeinfchaftliche 
Sache. Hier find Soldaten, welche die Schule 
digen veſtnehmen, und die Vollſtreckung der Ge⸗ 
rechtigkeit iſt nicht gewiſſen ſchlechten Leuten aufs 
getragen, welche oft ſchuldiger, als die Verbrecher 
ſelbſt; und folglich faſt allemal ihre Gefaͤhrten und 
ihre Beſchuͤtzer ſind. Es iſt hier kein Buͤrger, ſo 
vornehm er ſey, der ſich nicht eine Ehre daraus 
machte, den Geſetzen zu gehorchen; und nicht ein⸗ 
ſaͤhe, daß er widrigenfalls die Reihe des Staats 
ſtoͤren und ſich ſelbſt unrecht thun wuͤrde. Es iſt 
offenbar, daß es ſchaͤndlich und niedertraͤchtig ſey, 
Schandthaten und Ungerechtigkeiten beſchuͤtzen zu 
wollen. Die Erfahrung hat ſehr oft gewieſen, daß, 
mit einem Miſſethaͤter Mitleiden zu haben, eben 
fo viel ſey, als das Todesurtheil einiger Unſchul⸗ 
digen zu unterſchreiben. Andrer Orten machen 
ſich die Buͤrger eine uͤbelverſtandene Ehre daraus, 
die Verbrecher zum Nachtheil der Gerechtigkeit zu 
verbergen; hier aber wuͤrde ſich ein jeder eine 
Pflicht daraus machen, ihn zu offenbaren. Auf 
der andern Seite wuͤrde es ein unverzeihliches 
Vergehen ſeyn, ſich das Recht des Fuͤrſten anzu⸗ 
maaßen und ſich gewaltſam und aus bloßem Pris 
vatanſehen, von der geringſten Beſchwerde Res 
chenſchaft geben zu laſſen. Die Geſetze, welche fuͤr 
** die 


128 Der neunte Brief. 


die Vertheidigung der Bürger wachen, laſſen ih⸗ 
nen voͤlliges Recht angedeihen; und die Bedru⸗ 
ckungen und der Muthwille werden ohne Nachſicht 
abgeſtellt und beſtraft. Wer wollte ſich alſo eine 
niedertraͤchtige Genugthuung ſelbſt anmaaßen, da 
man auf Seiten des Fuͤrſten allemal die Gerech⸗ 

tigkeit wachſam findet, uns beyzuſtehen? 
Allein, hier hoͤre ich Sie, und zwar mit Grun⸗ 
de, mich fragen: fo geſchehehen denn in Deutſch⸗ 
land gar keine Verbrechen? Sind alfo die Deut 
ſchen ganz ohne Sünde? Nein, mein Herr. Der 
Menſch iſt allenthalben einerley. Allein, die Ge⸗ 
wißheit der allerſtrengſten Zuͤchtigung dienet ihn 
im Zaume zu halten. Es iſt fuͤr uns Auslaͤnder 
ein Vergnuͤgen zu ſehen, daß auch die ruchloſen 
ungezaͤhmten Italiaͤner, und ſelbſt diejenigen, ſo 
ſich an andern Orten uͤbel aufgefuͤhret, und wegen 
irgend eines Verbrechens nach Deutſchland gefluͤch⸗ 
tet, hier zahm gemacht worden. Sie wiſſen, daß 
Sachſen ein Land der Freyheit iſt; und daß man 
hier eben fo, wie in dem Brandeburgiſchen, Han: 
növerifchen, im Luͤneburgiſchen und anderwaͤrts, 
denjenigen Abſchaum von Menſchen aufnimmt, 
welchen Italien und Frankreich, um ſich zu erleich⸗ 
tern, von Zeit zu Zeit auswirft; Und dieſe Fluͤcht⸗ 
linge, und dieſe Abtruͤnnige, ſiehet man hier aus Noth 
auf einmal arbeitſam und geſittet werden. Dieſer 
giebt einen Fechtmeiſter, Balmer oder Sprach - 
meiſter 
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meiſter ab. Jener ſtellt einen Soldaten, oder ei⸗ 
nen Druckcorrector, oder einen Herausgeber ſchand⸗ 
barer Buͤcher, oder einen Trödler, ja noch was aͤr⸗ 
gers vor: aber keiner erkuͤhnet ſich, durch Gewalt⸗ 
thaͤtigkeiten die Geſellſchaft zu ſtoͤren, oder muͤßig 
zu leben. Man ſiehet ſie hier insgeſammt, ſo viel 
nur moͤglich, das boͤſe Talent, welches ſie hieher 
gefuͤhret, verbergen, und ſich alle Mühe geben, 
vor rechtſchaffene Leute, die von dem Gluͤcke ver⸗ 
folget worden, angeſehen zu werden. Ich konnte 
mich einmal in Leipzig des Lachens kaum enthalten, 
als ein entlaufener roͤmiſcher Moͤnch mit mir ſprach, 
und bey Erzaͤhlung eines Proceſſes, ſo er mit ſeinem 
Hauswirthe hatte, ſich die ſchoͤne Rache ſeines 
Landes wuͤnſchte, und bereuete, hierher gekommen 
zu ſeyn, um, wie er ſagte, für feine Sünde Buße 
zu thun. Er muß es wohl in der That bereuet 
haben, weil der ehrwuͤrdige Herr Pater, nachdem 
er bey einem frommen Handwerksmanne, der ihn 
als einen Proſelyten aufgenommen hatte, einen an⸗ 
ſehnlichen Diebſtahl begangen, in einer Nacht uns. 
verhofft verſchwand, ſo, daß man niemals wieder 
einige Nachricht von ihm zu hoͤren bekommen. 
Uebrigens hoͤret man hier zwar auch, obſchon 
ſehr ſelten, von Todſchlaͤgen, ſo durch Zufall oder 
bey Zaͤnkereyen entſtehen; allein, ſeit dreyzehn 
Jahren, die ich in Sachſen zugebracht, erinnere 
ich mich deren nur zween, von welchen man viel⸗ 


leicht 
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leicht noch redet, und die unmittelbar darauf be⸗ 
ſtraft worden. Es wird Diebſtahl veruͤbet, das iſt 
wahr, obgleich ſelten; man treibet verbotenen Han⸗ 
del, macht betruͤgeriſche Fallimente, allein, auch 
dieſe Verbrechen werden nach Verhaͤltniß beſtraft. 
Sie haben ſelbſt in Dresden, die Feſtungs⸗ 
baugefangene mit Feſſeln an Füßen arbeiten ge 
ſehen; indem die vortreffliche Anſtalt, die Boͤſe⸗ 
wichter, welche die Buͤrger mit ihren Verbrechen 
geaͤrgert haben, zum Vortheile guter Buͤrger und 
zum taͤglichen Beyſpiel des Volks oͤffentlich arbei⸗ 
ten zu laſſen, einer der Grundſaͤtze der deutschen 
Regierung iſt. 5 
Hier haben ſie nun die ziemlich klare Urſache 
der oͤffentlichen Ruhe, die in den deutſchen Landern 
herrſchet; wie das Gegentheil von dieſen allen Ih⸗ 
nen zeigen wird, woher die Unruhe koͤmmt, die 
man nur gar zu ſehr in fo vielen andern Laͤndern 
findet; die ſo oft und ſo elendiglich mit dem Buͤr⸗ 
gerblute beſpruͤtzet werden. Unter Pabſt Grego⸗ 
rio dem XIIIten war der Kirchenſtaat voller Boͤ. 
ſewichter und Verraͤther; aber Sixtus der Vte 
machte ihn in wenig Monaten fo ruhig und ficher; 
als andre wohl regierte Lander find. Das einzige, 
was in Deutſchland noch zu wuͤnſchen waͤre, iſt, 
mehrere Sorgfalt in den Gerichten; als welche 
bey kleinen Verbrechen bisweilen etwas langſam, 
und vielleicht nicht ſo uneigennuͤtzig als in großen 
; ſind. 
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ſind. Allein, das Land wuͤrde auch allzu gluͤcklich 
ſeyn, wider deſſen Regierung gar nichts e 
den waͤre. 
Ein Uebel herrſchet in Sachſen, und welches 
niemals hat ausgerottet werden koͤnnen: ich will 
fagen die Raſerey des Selbſtmordes. Dieſe trau 
rige Narrheit iſt hier vielleicht eben fo Häufig, als 
in London; wer weis, ob ſie nicht aus Nieder⸗ 
ſachſen, mit den Eroberern dieſer Inſel, nach Eng⸗ 
land uͤbergegangen? Immaaßen die Sachſen nach 
der Roͤmer Zeiten, ihre Herrſchaft, Sitten und 
Sprache hinuͤber gebracht. So viel iſt gewiß, 
daß es hier Leute giebt, die ſich leicht das Leben 
nehmen; und ich bin oft ein Zeuge davon gewe⸗ 
ſen. Der Maler, der in meinem Hauſe die Thuͤ⸗ 
ren, Boͤden und Baͤnke angeſtrichen, welchen Sie 
kennen, und dem ich meinen Zanino von Capu⸗ 
gnano nennte; weil er in der That fein beſter Lehr⸗ 
ling zu ſeyn ſchien, ſoll mir hier zu einem denkwuͤr⸗ 
digen Exempel dienen. Mit ſeiner Frau zugleich 
kam er eines Tages zu mir, um Abſchied von mit 
zu nehmen, als wenn ſie beyde auf etliche Tage von 
Dresden ſich entfernen wollten. Sie verkauften 
einhellig ihre Geraͤthſchaften, giengen mit einander 
in die Kirche, und von da aufs Land. Ais ſie ſich 
aufs beſte ſatt gegeſſen hatten, ſchnitt der Mann 
mit einem Scheermeſſer ſeiner Frau den Hals ab, 
und ai fie. todt auf der Erde liegen. Er ſelbſt 
J 2 aber 
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aber, gieng unmittelbar zum Richter, klagte ſich 
an, ſie ermordet zu haben, weil ſie daruͤber eins 
geworden, um das Leben zu enden, und bat die 
Obrigkeit ſehr beweglich und mit vieler Beredſam⸗ 
keit, ihn nur von der Beſchwerlichkeit dieſes Lebens 
zu befreyen. Er ward geſchwind erhoͤret, wie es 
natuͤrlich iſt, und ſeine Glieder liegen noch auf dem 
Rade, dem Winde und Wetter ausgeſetzt; die ich 
oft im Vorbeygehen in der Gegend voll Mitleiden 
geſehen habe. 
Eben dergleichen that eine Mutter, die mir 
wohl bekannt war, mit ihrer Tochter; welche ſie 
inſtaͤndigſt darum bat, weil ſie, wie ſie ſagte, nicht 
mehr in dieſer Welt leben wollte. Sie bat gleich 
jenem Maler um Gerechtigkeit wider ſich ſelbſt, 
und erhielt ſie. * s 
Ein wohlbekannter Advocat ermordete ſich mit 
zwo Piſtolen, welche er auf ſeinem Schreibtiſche 
ſo geſchickt an einander gebunden, daß bey Ziehung 
eines Bindfadens alle beyde im Augenblicke zugleich 
losgiengen. Dieſem Manne gieng nichts ab, und 
ein Brief, den er geſchrieben hinterließ, ſagte: er 
wäre dieſes Lebens uͤberdruͤßig geweſen. 


Ein junges Mädchen follte ſich an einen Mann 
verheyrathen, den ſie ſich ſelbſt erwaͤhlet hatte. 
Allein, zu der Zeit, als ſie ſich anſchickte, mit ihm 
in die Kirche zu gehen, gieng ſie unverhofft hinaus, 

und 
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und ale man fie einige Zeit vergebens erwartete, 
wurde fie auf den Boden erhenkt gefunden. 

Der Bediente einer Dame, die wir alle kann⸗ 
ten, hieng ſich eines Tages ſehr ſinnreich auf; ohne 
daß man jemals erfahren hat, warum? 5 

Ich habe einen Edelmann gekannt, der ſich 
durch einen Piſtolenſchuß, den er ſich in den Mund 
gab, das Leben nahm; und ich habe einen Brief 
geleſen, worinne er von dieſem Entſchluſſe feinem 
Bruder Rechenſchaft gab, der noch hier 0 und 
mein Freund iſt. 

Es ſind nur wenige Monate, daß ſich eine Frau, 
welche niemals einiges Zeichen der Schwermuth 
gegeben hattte, in den Fluß ſtuͤrzte, und darinnen 
ertrunk. In ihrem Hauſe fand man zweyhundert 
Thaler an Gelde, und ihre Sachen waren in ziem⸗ 
lich guter Ordnung. N 
In verwichener Woche ſchnitt ( ſch in War⸗ 
ſchau der Kammerdiener eines unſrer Staatsmi⸗ 
niſter, der in Dresden wohnhaft iſt, den Hals ab. 
Da er aber nicht ſogleich todt blieb, ward er an dieſer 
toͤdtlichen Wunde beſtens verbunden. Dieſer ſagte, 
wie Seneka, ſeinen Freunden und Umſtehenden die 
Urſachen, und dankte Ihnen fuͤr ihre mitleidigen 
Dienſtleiſtungen; riß ſich aber im Augenblicke von 
dem verwundeten Halſe die Binde ab, und brachte 
ſich mit ſolcher Geſchwindigkeit vollends ums Le⸗ 
ben, daß niemand Zeit hatte, ihn daran zu hindern. 
a Es 
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Es iſt nicht lange, daß ein ziemlich wohlhaben⸗ 
der Gewuͤrzkraͤmer, nicht weit von meinem Hauſe, 
— Piſtolenſchuß vor den Kopf gab. In 

erſelben Woche und in eben der Straße, endigte 
ein gemeiner Junge, mit einem Strick um den 
Hals, fein Leben. Man hat niemals ergründen koͤn⸗ 
nen, welche Urſachen beyde darzu bewogen haben. 

Sie wiſſen, daß meinem Hauſe gegen uͤber das 
koͤnigliche Ballhaus ſtehet; welches man in Italien 
gemeiniglich die Rachetta nennet. Aus ſelbigem 
ſah ich, da ich eben an meinem Fenſter ſtand; den 
Aufſeher deſſelben, ſich vom hoͤchſten Dache herab⸗ 

ſtärzen und den Hals brechen. 5 

Ein Mann, fo im Dienfte des Hofes und viele 
leicht hunderttauſend Thaler reich war, ſprang vor 
drey Jahren in die Elbe. ii ein herr⸗ 
lich ausgeziertes Haus und eine zahlreiche Familie. 
Nothwendig muß dieſer ſich einen Stein an den 
Hals gebunden haben; denn ſo viel Muͤhe ſich auch 
feine Hinterlaſſenen gegeben, von bier bis Ham⸗ 
burg ſeinen Koͤrper ſuchen zu laſſen; ſo wenig hat 
man einige Nachricht davon bekommen fönnen. 

Das Blut erſtarret mir, wenn ich denke, daß 
ich unter allen dieſen Mondſuͤchtigen, Ihnen noch 
von einem meiner naͤchſten Anverwandten ſagen 
ſollte, deſſen Andenken in unferm Haufe in Sach» 
ſen allezeit traurig ſeyn wird. Und das ſey genug! 
a u „ wieviel andre eben fo ausſchweifende Fälle 
koͤnnte 
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koͤnnte ich Ihnen erzaͤhlen, und ziemlich beruͤhmte 
Namen anführen, wenn ich mir die Mühe geben 
wollte, mich darauf zu beſinnen. Doch dieſe we⸗ 
nige werden ſchon zureichend ſeyn; da ich von den 
meiſten ein Augenzeuge geweſen bin. a 

Ich erinnere mich, daß ich eines Tages unſerm 

Premierminiſter zugleich acht Berichte, aus ver- 
ſchiedenen Orten dieſes Cburfürſtenthums, von lau⸗ 
ter Selbſtmorden habe vortragen hoͤren. 

Ich habe bemerkt, daß zur Zeit des gegenwaͤr⸗ 
| tige Krieges dieſe Wuth ſeltner geweſen, ob es 
ſchon an Trübfalen und an Elende nicht gefehlet 
hat. Daraus kann man, meiner Meynung nach, 
ſchließen, daß die ſtarken und verſchiedenen aͤußer⸗ 
lichen Eindruͤcke, fo das Gemuͤth einnehmen, es 
von dieſer melancholiſchen Sucht und Tiefſinnig⸗ 
keit abziehen, welche ich ohne Zweifel allezeit für 
die Urſache dieſer Gemuͤthskrankheit halte. Der 
Sachſe hat überaus heftige Leidenſchaften und Ber 
gierden, und da er mehr zum Stillſchweigen und 
Nachdenken geneigt, als andre Nationen; bey wel⸗ 
chen ſolche gar leicht, auf eine oder die andre Art 
auswittern, ſo wird auch viel eher einer tiefen 
Traurigkeit zur Beute. Was Wunder iſt es denn, 
daß er im Angriffe (Paroxiſmus) der Krankheit, 
in die Raſerey eines Cato oder eines Brutus, 
und ſo vieler andern Stoiker und Mondſuͤchtigen 
alter und neuer Zeiten fälle! So mußte in dern 

J 4 Tae 
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That diejenige Nation beſchaffen ſeyn, die einen 
Mann hervorgebracht hat, der vermoͤgend war, 
allein und offenbar die alte Lehre der Kirchen an⸗ 
zugreifen; Diejenige Nation, die dem politiſchen 
Syſtem des Reichs ein andres Anſehen gegeben; 
diejenige Nation endlich, die einen großen Chur 
fürft Auguſt den Erſten, einen Leibnitz, einen 
Otto von Guericke, einen Fabricius, und einen 
Tſchirnhaus hervorgebracht, den man den ſaͤchſi⸗ 
ſchen Archimedes nennen kann, und ſo viel andre 
hoͤchſtberuͤhmte Männer mehr. a 

Sie koͤnnen dieſe Verruͤckung des menschlichen 
Verſtandes ſicher demjenigen erzaͤhlen, der bey 
uns zu Bologna Luft haben koͤnnte, eine traurige 
Geſchichte daraus zu verfertigen. Ich meines 
Orts habe durch deren Anfuͤhrillg Ihnen nur zei⸗ 
gen wollen, daß England nicht das einzige Land iſt, 
welches heute zu Tage dergleichen Trauerſpiele fies 
fert; und daß wir allhier uns ide gar nah 
beunruhigen. 


Aber um des Himmels willen laſtn Sl uns nicht mehr 
Vom Zorne reden und vom Sterben ſingen! 

Ma Laſciamo, per dio! Signore, ormai 

Di parlar di ira e di cantar di morte. 


Sie haben indeſſen was anders zu denken, als an 
N Thorheiten. Bleiben Sie geſund und 

| lieben Sie mich. in 

* Der 
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Dresden, den 29 Nov. 1762. 
Men Herr Marcheſe! 


Nohrbaftig! das Sonnet, welches Sie mir 
geſchickt haben, iſt ſchoͤn, und von der Siebe 
ſelbſt eingefloͤßet. Mur fie iſt es, die, in ⸗ 
dem ſie das Gemuͤthe in Unruhe ſetzet, aus den 
menſchlichen Herzen gewiſſe bewegliche Gedanken 
hervorzubringen weis, welche gleichſam die erſtge⸗ 
bohrnen Kinder, des Schmerzens, des Verlan⸗ 
gens, oder des Vergnuͤgens ſind. Wer Witz hat, 
kann etwas heroiſches, etwas erhabenes ſchreiben, 
aber das Zaͤrtliche und die Liebe kann nur der aus⸗ 
drücken, der fie empfindet. Petrarch mag den 
Cola von Rienzo, oder die Colonner loben, ſo 
viel er will; er mag nach feiner Art, Italien, wel- 
ches fein Ungluͤck nicht zu fühlen ſcheinet, 
I' Italia che ſuoi guai par che non ſenta. 
8 den Haaren zum Erbarmen zu bewegen für 
chen. Der gute Herr Franzeſio iſt wahrhaftig 
nur alsdenn uͤber ſich ſelbſt erhaben, wenn er in 
einer verliebten Ohnmacht unſre liebe Frau um 
Mitleiden bittet, und voll Kummer ſeufzend, ſei⸗ 
nen traurigen Thraͤnen den Zügel ſchießen laͤſſet: 
Alle . allarga il freno. 
5 Kurz, 
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Kurz, die Verliebten brauchen, um ſich zu er⸗ 
klaͤren, nur den Mund aufzuthun: und Sie, lieb⸗ 
ſter Marcheſe, haben ihn aufgethan. Wer in 
dieſer Sache nur einigermaßen erfahren iſt, mer⸗ 
ket es bald im Durchleſen weniger Zeilen. Ver⸗ 
ſchiedene Stellen, die hin und wieder dem göttlichen 
Arioſt entwiſchet, und aus wahrem Verdruß ent⸗ 
ſprungen, auch aͤußerſt beweglich ſind, haben mich 
allemal veſt überredet, daß Herr Ludovico in 
uͤblen Umſtaͤnden geweſen, als er ſeinen raſenden 
Roland geſchrieben. In der That geſtehet der 
arme Mann aufrichtig, fe N 
Che il malo e penetrato infino alb'oſſo. 


Das Uebel ſey nun gar durch Mark und Bein ges 
drungen; und daß er nichts mehr, als bisweilen 
einen kurzen Zwiſchenraum von Ruhe habe. 
Der groͤßte Theil unſrer andern alten Schrift⸗ 
ſteller, ſonderlich derer aus dem funfzehnten ſeuf⸗ 
zenden und poetiſchen Jahrhunderte, machten nur 
ein kaltes Chor gelehrter und geputzter Fratzenge⸗ 
ſichter aus, die dem Petrarch nachahmen wollten, 
ohue die ſchoͤne Quaal für eine Laura im Herzen 
zu empfinden. Wollte der Himmel, daß ſie nur 
allemal den Apoll und Calliopen darinnen gehabt 
haͤtten! Ich weis, daß es eit ge Anbeter des Als 
terthums giebt, die anders eh und in dieſen 
Nag, alles ohne tag göttlich und un. 
nach» 
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nachahmlich finden. Allein, ſie moͤgen ſich daran 
ergoͤtzen wie ſie wollen: Non equidem inuideo, 
miror magis. Sie werden hieraus wenigſtens 
ſehen, daß ich nicht allemal — Laudator tem- 
poris acti — bin; wie Sie leicht aus meinen vo⸗ 
rigen Briefen haben argwohnen koͤnnen. 

Ich will Ihnen indeſſen ſagen, daß der Vor⸗ 
theil, den wir vor andern Voͤlkern haben, dieſer 
iſt; daß unſre Sprache, ſo wie die griechiſche und 
vielleicht noch mehr als die lateiniſche, zur Har⸗ 
monie und Anmuth gemacht zu ſeyn ſcheinet. 
Was iſt es demnach fuͤr ein Ungluͤck, daß die waͤl⸗ 
ſchen Schriftſteller fo viel Zeit verlohren und fo viel 
ſchoͤne Koͤpfe verderbet haben, nur immer kalte 
verliebte Lͤgen zu beſingen: indeſſen daß wir in 
vier poetiſchen Jahrhunderten kaum einige Origi⸗ 
naltrauerſpiele haben, und ohne dem Goldoni 
ſehr wenig ertraͤgliche Luſtſpiele haben wuͤrden. 
Haben die Singeſpiele ſo vielen Fortgang gehabt, 
ſeitdem der unſterbliche Metaſtaſio ſich darauf zu 
legen angefangen, was fuͤr Meiſterſtuͤcke wuͤrden 
wir nicht haben, wenn eben ſolche ſinnreiche Koͤ⸗ 
pfe die andern Arten der waͤlſchen Schaubühne vor⸗ 
genommen haͤtten? Ein Volk hat ſehr unrecht, 
welches dieſe Art der Dichtkunſt pernachlaͤßiget, 
ſo doch der Urſprung zur Bearbeitung des Geiſtes, 
und das einzige Mittel iſt, dem Volke tugend⸗ 
hafte Geſinnungen einzupflanzen, oder es von ſei⸗ 

nen 


140 Der zehende Brief 


nen Irrwegen zuruͤcke zu bringen. So dachte 
der geſitteſte Theil von Griechenland; ſo dachten 
die Römer; und in der That findet man wenige 
griechiſche und roͤmiſche Alterthuͤmer, worinne man 
nicht Ueberbleibſel der Schaubuͤhne antraͤfe. Pa⸗ 
ris iſt unter den neuern die erſte Stadt, welche 
die Wichtigkeit davon eingeſehen, und es hat wirk⸗ 
lich ſeit vielen Jahren her taͤglich Schauſpiele ge⸗ 
habt. Dieſem Umſtande ſind ohne Zweifel die 
Franzoſen, die vortreffliche Richtigkeit im ſprechen, 
mit welcher ſich ſogar der gemeine Mann ausdruͤckt, 
ingleichen die Anmuth ihrer Sitten und den guten 
Geſchmack ſchuldig: ſo wie ich veſt glaube, daß 
Athen dem Theater diejenige Artigkeit und den 
Atticiſmus zu danken hatte, die es ſo weit uͤber 
die andern Republiken von Griechenland erhoben. 
Bemerken Sie guͤtigſt, wie merklich der Unter⸗ 
ſchied zwiſchen den Staͤdten iſt, die mit dieſer 
Schule verſehen ſind, und denen andern, die ſie 
kaum kennen; oder nur wenige male mitten im 
Geraͤuſche eines Carnevals zu ſehen bekommen. 
Es iſt wahr, es koͤnnen auch in dieſen die ſchoͤ⸗ 
nen Kuͤnſte und Wiſſenſchaften bluͤhen; und auch 
hier koͤnnen ſich Ehrenbogen und. Säulen zeigen: 
allein, die Sitten des Volkes werden allezeit roh. 
und wilde bleiben. Um Vergebung! ſehen Sie 
nur, wie weit mich Ihr Sonnet gefuͤhret hat. Ich 
vr wegen meiner Schwatzhaſtigkeit um Verzei⸗ 

hung 
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ein Geſang vom Hannibal Caro zu Buͤchern und 
Vertheidigungen Anlaß gegeben hat. 5 


In meinem vorletzten Briefe fagte ich Ihnen; 
ich haͤtte vergebens unter meinen Papieren die Aug⸗ 
ſpurgiſche Aufſchriſt des Gottes Volianus geſucht; 
Endlich, als ich es am wenigſten vermuthete, 

konnte ich rufen Evenza Luna]! Da haben Sie 

alſo dieſelbe und gewiß aufs genaueſte abge⸗ 

t 
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Wenn ich ein Alterthumsforſcher waͤre, wuͤrde 
ich Ihnen Zeit geben, auf die Erklaͤrung dieſer 
abgekuͤrzten Woͤrter zu denken; die, wie mich 
duͤnket, ungewoͤhnlich und dunkel ſind. Allein, es 
unternehme dieſe verdrießliche Arbeit wer da will, 
oder wer ſich ſchaͤmet zu bekennen, daß ſolches bis⸗ 
weilen ſchwere Sachen ſind. Ich habe mit dieſem 
Steine nichts im Sinne gehabt, als den Gott 
Volianus wieder in die Geſellſchaft der heidni⸗ 
ſchen Goͤtter zu bringen, nachdem er zweifelhaft 
geworden war, und vielleicht in der alten Theolo⸗ 
gie kein großes Gluͤck gemacht hatte, weil nie⸗ 

mand 
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mand von ihm redet; und er alſo einen neuen Be⸗ 
ſchuͤtzer brauchte, um wieder ans Licht zu kommen. 


Die kalte Jahreszeit, die ſich immer naͤhert, 
giebt mir eine Warnung an die Hand, die ich 
auf der Reiſe für Sie hoͤchſtnoͤthig halte. Wenn 
Sie durch Tyrol reiſen, ſo gehen Sie, ſo wenig 
als Sie koͤnnen, in geheizte Stuben, die Sie auf 
dieſer Fahrt uͤberall antreffen werden. Ich weis 
aus Erfahrung, was für eine unbaͤndige Hitze die. 
froſtigen Einwohner der Alpen in ihren Huͤtten 
zu machen gewohnt ſind; und wie ſchaͤdlich dieſelbe 
denen zu ſeyn pfleget, die halb erſtorben von Kaͤlte 
hinein kommen. Glauben Sie indeſſen nicht, daß 
ich von der Meynung Arioſts ſey, wenn er bey 
Gelegenheit von Ungarn ſaget: 


E non mi nocce rebbe il freddo ſolo 
Ma il caldo delle ſtufe, che ho fi in feflo, 
Che piü che dalla pefte me gl involo. 


Und nicht die Kälte bloß wird mir das meiſte ſchaden, 
Die Ofenwaͤrme iſts, die ich für ſchaͤdlich halte J 
Und ärger fliehen muß, als ſonſt die ärgfte Peſt. 


Ich bin kein Feind von Oefen, vielmehr halte ich 
fuͤr eine vortreffliche Sache, ſich auf eine heilſame 
Art für der Strengigkeit der Jahreszeit zu ſchuͤ⸗ 
gen. Allein, ich tadle diejenige Hitze, welche den 
Grad der natürlichen Wärme uͤbertrifft, und den 
anf 
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Kopf einnimmt. In wohleinger ichteten Häufern, 
wie Sie am Wieneriſchen Hofe geſehen haben, 
Halt man in denen Zimmern Thermometra, nach 
deren Angabe man ſehr leicht die Zimmer mehr 
oder weniger heizet; und fo hat man, der Unbe⸗ 
ſtaͤndigkeit des Wetters zu Trotz, einen immer 
gleichen Winter. In der Lombardey, und vor⸗ 
nehmlich zu Bologna, hätten wir ſolches ſehr nd» 
thig; denn wegen des Appenniniſchen Gebirges, 
welches ſolches von der Mittagsſeite bedecket, ſind 
die Winter uͤberaus hart; und gleichwohl iſt man 
nur darauf bedacht, im Sommer kuͤhle zu woh⸗ 
nen. Thuͤren und Fenſter ſind uͤbel verwahret, 
die Zimmer von außerordentlicher Groͤße, und oft 
nicht ausgeſchlagen: kalte ſteinerne Fußböden, 
Camine, deren Waͤrme zugleich mit dem Rauche 
und den Funken gen Himmel aufſteigt, und ein 
ſeltener Gebrauch der Pelze; dieſe machen, daß 
man daſelbſt die Jahreszeit der Luft und des Ver⸗ 
znuͤgens in lauter Ungemaͤchlichkeit zubringt. Die⸗ 
ſes werden Ihnen die unter Kälte und Froſt ge⸗ 
bornen Schweden und Ruſſen ſagen, die auf ihren 
Meiſen zu ihrem Ungluͤcke im Winter in unfer Land 
kommen, um ſich zu vergnügen. Auf ihrer Nüde 
reiſe gehen ſie faſt alle durch Dresden, und nen⸗ 
nen Italien das Land der Kaͤlte. Seltſame 
Sache! Die alten Deutſchen hatten vermuthlich 
keine Oefenz denn ſie waͤrmeten ſich unter freyen 
Him⸗ 
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Himmel rings um den Feuerheerd, intedhi, totos 
dies iuxta focum atque ignem agunt. Taci⸗ 
tus, der uns das berichtet, iſt derjenige, durch 
den wir die Kleider, die Haͤuſer, die Religion, die 
Sitten, und ſogar das Bier dieſer Voͤlker kennen. 
Und wenn ich die Zuverſichtlichkeit, womit er dieſes 
ſchreibt, betrachte: habe ich niemals gezweifelt, 
daß dieſer kluge Geſchichtſchreiber nicht durch. 
Deutſchland gereiſet ſeyn müffe; und daß er kein 
Augenzeuge deſſen geweſen ſeyn ſollte, was er von 
den alten Deutſchen erzaͤhlet. Die Roͤmer hin⸗ 
gegen kannten die Oefen, und eine Stelle in des 
Seneka Briefen (), iſt nach meiner Meynung 
entſcheidend. Runmehro find die Oefen nach 
Deutſchland übergegangen, in Italien aber nichts 
als Camine und Feuerheerde geblieben; und in⸗ 
deſſen, daß die Deutſchen im Jaͤnner ſich mit einem 
kuͤnſtlichen Fruͤhling ergoͤtzen, und die Blumen in 
ihren de de wachſen ſehen; ſo beben die Ita⸗ 
liaͤner 


*) Quaedam noftra demum prodiüffe memoria fei- 
mus, vt fpeculariorum: vfum, perlucente tefta, 
elarum transmittentium lumen yt ſuſpenſuras bal- 
neorum et impreflos parietibus tubos, per quos 
eircumfunderetur calor, qui ima fimul et ſumma 
foueret aequaliter. Seneca Epiſt. XC. Cuius 
caenationes ſubditus, et parietibus circumfufus 
ealor temperauit. Seneca de Prouidentia Cap. IV. 
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laͤner vor Kälte, daß ihnen die Knie ſchuͤttern, und 
verraͤuchern ſich an der Flamme des Camins die 
Geſichter. Wenn Sie jemals an den Oefen der 
alten Römer gezweifelt, indem ich es fuͤr eine 
neue Entdeckung halte: ſo wird Ihnen der Herr 
Abt Winkelmann, ein gelehrter Deutſcher, der 
Ihnen in Rom wohl bekannt iſt, zu meiner Ver⸗ 
theidigung ſagen: daß ſolche eine Art von gewoͤlb⸗ 
ten Backoͤfen geweſen, die fich unter den Fußböden 
der Winterzimmer befanden, in welchen das Feuer 
angemachet wurde. Dieſe erhitzten ſich nun, faſt 
wie die Oefen unſrer Becker, das iſt, von unten 
auf in die Hoͤhe, und vermittelſt der Roͤhren, ſo 
in die Waͤnde verſtecket waren, erwaͤrmeten ſie 
auch die Mauren und die daran ftoßenden Zimmer. 
Unter den Herkulaniſchen Ruinen hat man vers 
ſchiedene noch unbeſchaͤdigt gefunden „ mit Ruß, 
Aſche und Kohlen; und hierdurch ſind wir alſo 
davon verſichert. Aus der obigen Stelle des 
Seneka ſcheint es, daß ſie allererſt zu ſeiner Zeit 
eingefuͤhret worden. Man nennete ſie Hypo- 
cauſta, welches Wort ganz genau die Einrichtung 
andeutet, die ich hier beſchrieben habe. 

Uebrigens ſind mir die Einwuͤrfe nicht unbe⸗ 
kannt, welche itzo in Italien einige wider die Oe⸗ 
fen machen; und mich duͤnket, ich hoͤre diejenigen, 

denen Sie dieſes Schreiben zeigen moͤchten, fag: . 
5 „daß ſie fuͤr die Deutſchen und nicht fuͤr uns | 
K 


de, 
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„find; Antworten Sie ihnen aber frey heraus: 
daß die Catharre, das Seitenſtechen und andere 
Uebel, die aus der langen Empfindung der Kälte 
entſtehen, in Deutſchland viel ſeltener ſind, und 
daß kein groͤßerer Feind des Menſchen, als die hef⸗ 
tige Kaͤlte ſeyp. Sagen Sie, daß in vielen Orten 
der Lombardey man ſchon anfange von dieſem Vor⸗ 
urtheil geheilet zu werden. Sagen Sie, daß ich 
ſchon vor geraumer Zeit in allen Zimmern der ver⸗ 
ſtorbenen Herzoginn von Guaſtalla Oefen ge⸗ 
ſehen, und daß ich niemals gehoͤret habe, daß je⸗ 
mand davon beſchweret worden. In Rom habe 
ich geſehen, daß der Cardinal von Rochechouard, 
franzoͤſiſcher Bothſchafter, auch in feinem Schrei⸗ 
bekabinet einen Ofen hatte, obgleich die Roͤmer, 
uneingedenk deſſen, was Horaz ſaget, halsſtarrig 
behaupten wollen; es ſey nicht kalt in Rom. 
Sagen Sie, daß unſre Landsleute felbft und unfre 
Damen mit den Oefen ſehr zufrieden ſeyn werden, 
wenn Sie dieſelben einmal kennen, oder in Bo⸗ 
logna jemand haben werden, der ſelbige, wie es fich 
gehoͤret, zu fertigen weis. Alsdenn werden ſie 
alle die kleinen ſilbernen Feuerſtuͤbgen aus den Ge⸗ 
ſellſchaften verbannen, die ihnen uͤberall nachge⸗ 
tragen werden, ihren Füßen und Köpfen fo ſchaͤd⸗ 
5 5 find, 125 ordentlicher Weiſe dasjenige — 
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Die ganze Straße, ſo Sie zwiſchen Bergen 
15 werden, iſt eine alte roͤmiſche Straße, und 
hin und wieder ſtehen noch Meilenfäulen und vers 
ſchiedene Aufſchriften. In einem Dorfe, deſſen 
Name mir entfallen, welches aber nicht weit von 
Sterzingen gelegen, iſt ein uͤberaus ſchoͤner Mi⸗ 
thra, den Sie nicht verfehlen koͤnnen, weil Sie 
neben ihm vorbeykommen. Durch dieſe Wege 
zogen die roͤmiſchen Kriegsheere hundertmal hin 
und wieder aus Italien nach Deutſchland; und 
man findet noch hier und da in den Felſen mit 
Meiſeln die Merkmaale der roͤmiſchen Macht 
eingehauen. 

Zu Inſpruck unterlaſſen Sie ja nicht, in die 
Franciſcanerkirche zu gehen, welches die Hofkirche 
war, als die Erzherzoge von Tyrol ihren Sitz 
daſelbſt hatten. Hier ſind ſechs und zwanzig 
prächtige eherne Bildſaͤulen, die faſt koloſſaliſch 
heißen koͤnnen, und alte Fuͤrſten und Prinzeßin⸗ 
nen des Hauſes Oeſterreich vorſtellen: lauter Mei⸗ 
ſterſtuͤcke, die alle mein Lob überfteigen! Ich habe 
mich allemal gewundert, daß man in einer Stadt, 
ſo gegenwaͤrtig nur die Hauptſtadt einer Provinz 
iſt, einen ſolchen Schatz gleichſam ſo vernachlaͤßi⸗ 
get, und zwar in den Haͤnden guter ehrlicher 
Moͤnche, die ihn nicht kennen oder verſtehen. 

Pauſanias in ſeiner Reiſe durch Griechenland, 
machet bisweilen ein grauſames Laͤrmen über viel 

K 2 klei⸗ 
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kleinere Sachen; ; und es giebt wenig Keifende, | 
welche dieſe Büſaulen, on wie fe verdienen, os 
a barten. ae 


Sebſt das Maupläun e oder Ehe Ma⸗ 
ximilianus des J. welches mitten in eben derſelben 
Kirche ſtehet, iſt ein Werk von ſonderbarer Schoͤn⸗ 
beit, wegen der vielen halb erhabenen Figuren (bas 
relief) in weißen Marmor, die es umgeben. Es 
iſt ſolches aber vergebens gebauet; weil dieſer Kat 
fer niemals hier begraben worden, ſondern in die 
ner bey weiten nicht fo ſchoͤnen Gruft in der Dom⸗ 
kirche zu Prag lieget. Gehen Sie auch hernach 
das Schloß zu Ambras zu beſehen, welches gleich. 
falls dem Haufe Oeſterreich gehoͤret, und nur eine 

halbe Stunde von der Stadt entlegen iſt. Hlet 
werden viele Selten heiten aufbehalten: z. E. Ge⸗ 
malde der größten. Meifter 1 Schaumuͤnzen, ges 
ſchnittene Steine in großer Menge, einige alte 
Statuen und viele neuere. Verſchiedene von dies 
ſen 5 prächtig i in Kupfer geſtochen, und machen 
einen großen ſehr ſeltenen Atlas aus, den Sie in 
meiner Bibliothek zu Bologna ſehen koͤnnen. In 
Ambras find noch viele Meilenſaͤulen mit den Auf 
ſchriften der Entfernung zu ſehen, die von obge⸗ 
dachten roͤmiſchen Wegen geſammlet worden. Das 
Verlangen ſie zu erhalten hat ſie unbrauchbar ge⸗ 
En. Denn da fi fie nichts anjeigten, als ihren ei⸗ 
genen 
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genen Abſtand von einander, eine zur alten Geo⸗ 
graphie ſehr nutzliche Sache; ſo berichten ſie ihren 
meiſten Werth, ſpbalb ſie 1 leer Lage verruͤcket 85 
worden. 

Nahe bey Inſpruck war eine temiſhe Pflanz 
finde, Veldidena genannt, von der man noch 
Spuren findet, und bie in den alten Reſſebchern 
bemerke iſt. 

Die Fremden gehen fee das Schloß zu Am⸗ 
bras zu beſehen; denn zu geſchweigen, daß es mit⸗ 
ten im Lande und außer der Straße liegt, fo ders 
urſachet es auch viel Beſchwerlichkeit und Koſten 
bey denen, ſo ſolches unter ihrer Auſſicht und Ver⸗ 
Haheung haben. 

Wenn Sie nach Verona kommen, PER 
Sie ein wenig, um die ſchoͤnen alten und neuen 
Sachen zu bewundern, die Sie daſelbſt finden 
werden. Dieſe ſchoͤne und luſtige Stadt iſt alle⸗ 
zeit die Mutter der ſchoͤnen Kuͤnſte und Wiſſen⸗ 
ſchaften geweſen. Das Vaterland Catulls, des 
Fracaſtaro, des Paolo Veroneſe, des Pan⸗ 
vinio, des Herrn Bianchini und des Marche⸗ 
fen Maffei verdienet wohl, eine, beſondre Auf⸗ 
merkſamkeit von Ihnen. Umarmen Sie daſelbſt 
von meinetwegen meine Freunde und Patronen, 
deren ich allda, wie ich hoffe, ſehr viele habe; und 
ſeyn Sie verſichert, daß Sie mit ihnen zufrie⸗ 
den ſeyn werden. . 

K 3 Unſrer 
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Unſrer liebſten Vaterſtadt ſagen Sie hundert 
ſchoͤne Dinge. Sagen Sie, daß wir, ungeachtet 
des Krieges, gleichwohl noch leben, und mit unter 
vergnuͤgt ſind, wie Sie ſelbſt geſehen haben. Sa⸗ 
gen Sie, daß ich es noch allezeit zärtlich liebe, und 
Sie ſelbſt koͤnnen davon zum Zeugen und Beweiſe 
dienen. > 
Entſchuldigen Sie es, ich bitte fehr, wenn das 
Vergnügen mich mit Ihnen zu unterhalten mich 
verleitet hat, in dieſen Briefen hundert unnöthige 
Sachen zu ſagen; ob ich ſchon noch lange nicht dar⸗ 
innen genugſam ausdruͤcken koͤnnen, was fuͤr Freude 
ich empfunden, Sie bier in Sachſen wieder zu 
ſehen, wie hoch ich Sie ſchaͤtze, und wie ſehr ich 
Sie liebe. Reiſen Sie gluͤcklich, lieben Sie mich 
beftändig, und vor allen Dingen bleiben fie gefund, 
und geben Sie mir unterwegens, ſo oft es Ihnen 
moglich ſeyn wird, gute Nachricht 

f von Ihnen. 
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